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Erscheint jeden Samstag in Almaty, Kasachstan

Nicht nur produzieren,
sondern auch

günstig verkaufen

zu ver-
«Немецкая Газета»:

Kultur- 
Gäste 
infor-

Präsi- 
eine

Am 13.—15. Juni hat der 
dent Nursultan Nasarbajew 
Reise ins Gebiet Mangistau unter­
nommen. Ihn hat dabei der Vor­
sitzende des Obersten Rates Abisch 
Kekilbajew begleitet.

Gleich nach ihrer Ankunft auf 
dem Flughafen der Stadt Aktau 
am Montag nachmittag begaben 
sich die führenden Repräsentanten 
der Republik in das Zentrum der 
Volkswillenseinigung, wo es zu ei­
nem Treffen mit den Vertretern der 
verschiedenen nationalen 
verbände kam. Die hohen 
wurden über die Arbeit 
miert, die hier zur Festigung der 
Freundschaft und des Zusammen­
schlusses der Gebietseinwohner al­
ler Nationalitäten betrieben wird.

Es sei lebensnotwendig, sagte 
während des darauffolgenden Mei­
nungsaustausches das Staatsober­
haupt, daß in unserer Gesellschaft 
stets nationaler Konsens, Bürger­
frieden und gutes Einvernehmen 
herrschen. Ohne all das, unter­
strich er, werde die Republik auf 
dem Wege ihrer demokratischen 
Entwicklung einfach nicht weiter­
gehen und die Realisierung des 
vom Volk selbst befürworteten Kur­
ses auf den Übergang zu den 
Marktbeziehungen und auf die He­
bung des sozialen Wohlstands der

Kasachstaner 'nicht durchsetzen 
können.

Am folgenden Tag machten sich 
Nursultan Nasarbajew und Abisch 
Kekilbajew mit der Arbeit des 
chemischen Hydrometallurgiewer­
kes und seiner Produktion bekannt. 
Dieser in Kasachstan einzigartige 
Betrieb erzeugt für den Agrar-In­
dustrie-Komplex sehr nötige Mi­
neraldüngemittel, mit deren Ab­
satz auf dem Binnenmarkt es kei­
ne Probleme gibt. Im Gegenteil, 
die Steigerung der Produktion die­
ser „Granula der Fruchtbarkeit" 
hat es ermöglicht, die Abhängigkeit 
fier Republik von deren Einführung 
von außen wesentlich zu verrin­
gern.

Die Belegschaft des Werkes er­
zielte in der letzten Zeit einen be­
achtlichen Fortschritt, indem sie 
äußerst wertvolles Metall Skandi­
um zu gewinnen begann, das in 
den GUS-Ländem wie auch 
ferneren Ausland sehr 
fragt ist. Zugleich wird _______
Gewinnung anderer Seltenerdmetal­
le eingeleitet, an denen es auf dem 
Weltmarkt ständig mangelt.

Das Staatsoberhaupt bewertete 
Cositiv das Neuerertum und den 

’nternehmergeist der Spezialisten 
und Arbeiter des Werkes und be­
merkte, ihre vornehmste Aufgabe 
sei es, vollständig den Bedarf des

im 
stark ge- 
auch die
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Erklärung des
Außenministeriums 

Kasachstans

Moderne Technologien 
garantieren die Zukunft

Zur Besonderheit der landwirt­
schaftlichen Produktion in der Re­
publik gehört gegenwärtig die weit- 

Г gehende Einführung moderner aus- 
1 ländischer Technologien in die 

Praxis. Eben darum arbeitet die 
Kollektivwirtschaft „Karkara“ im 
Rayon Kegen des Gebiets Almaty 
das zweite Jahr mit der israelischen 
Firma „Merhaw“ zusammen, die 
hier Kartoffeln nach eigener Tech­
nologie anbaut. Wie bei den Feld­
bauern die Sache stehe, welche Er­
folge sie aufzuweisen hätten und ob 
es Störungen bei der Experiment­
durchführung gebe — für all das 
hat sich der Präsident Nursultan 
Nasarbajew interessiert, der die 
Wirtschaft am vergangenen Sonn­
abend besucht hat

Die Sache laufe bestens, erklär­
ten die Mitglieder der Kartoffel- 
Haubrigade dem Staatsoberhaupt, 

f der ganzen, etwa 700 ha großen 
* läche seien die Ernteaussichten 
ausgezeichnet. Was wundert: die 
Felder seien mineralisch gedüngt 
würden rechtzeitig begossen, die 
Zwischenreihcnbearb e i t и n g sei

rechtzeitig durchgeführt worden, 
an nichts sei etwas auszusetzen. 
Bei der Arbeit würden weltbeste 
deutsche Schlepper und Dominato- 
ren eingesetzt, die Saaten würden 
zuverlässig vor Koloradokäfern ge­
schützt — die Konstruktion der 
Spitzgeräte sei dazu sehr günstig.

Die Auswahl dieser Mittel habe 
der Brigade auch im vorigen Jahr 
ermöglicht, ihre Meisterschaft zu 
zeigen: Von jedem der 208 ha, die 
nach der israelischen Technologie 
bearbeitet würden, habe sie 214 
Dezitonnen Kartoffeln geerntet.

Alles habe schon beim ersten 
Wurf geglückt, obwohl die Tech­
nik recht spät eingetroffen und die 
Bestellung der Ferner hinausgezö­
gert worden sei.

„Und jetzt fühlen wir, daß wir un­
ter den entsprechenden Bedingun­
gen nicht schlechtere Erfolge als
unsere ausländischen Partner 
len können,“ schlußfolgerten 
Traktoristen.

„Das ist gerade dasjenige 
gebnis, das wir bei derartige

erzle- 
die

„Das ist gerade dasjenige Er­
gebnis, das wir bei derartigen Ex­
perimenten anstreben“, unter-

Kasachstan:
KEINE ANGST VOR 
SCHWIERIGKEITEN

KOSTAN AI. Die Agrarbetriebe 
des Gebiets sind an die Massen­
aussaat von Getreidekulturen ge­
gangen. Dank einer guten Vorbe­
reitung funktionieren im Urizki- 
Sowchos alle Elemente des Aussaat­
fließbandes reibungslos. Ohne Un­
terbrechung befindet sich der gan­
ze Park der mächtigen Kirowez- 
Schlepper im Einsatz auf den Früh- 
jahrsieldern: er macht 30 Traktoren 
aus, dank denen ein gutes Arbeits­
tempo aufrechterhalten wird. Das 
Saatgut wird auf die Felder von 
15 speziellen SIL-Wagen befördert.

An die Frühjahrsbestellung sind 
auch die Sowchose „К. A Timirja- 
sew", „Krylowski“ und andere ge­
gangen. trotz des Mangels an 
Kratt- und Schmierstoffen, Ersatz­
teilen und Düngemitteln streben 
die Feldbauern danach, der tech­
nologischen Anforderungen gerecht 
zu werden. Im Kolchos ,Aljo- 
schinski" des Rayons Mendygara 
wird mit den Aggregaten SES-2,1 
gesät, dabei nur im Kreuzverfah­
ren. So wird Unkraut effektiv be­
kämpft. Viele fingen an, das einst­
mals bekannte, doch jetzt schon 
stark vergessene Bauernmanöver 
anzuwenden, indem man die Felder 
mit einer Kultur zu verschiedenen 
Terminen bestellt. Im Herbst liefert 
eines der Felder unbedingt eine 
garantierte Ernte. Der Markt kor­
rigiert derzeit die Struktur der 
Saatflächen. Viele setzen auf ech­
ten Weizen und erweitern die Flä­
chen für Silagekulturen, um einen 
zuverlässigen Vorrat eigenen Saft- 
futtere zu haben.

Tag für Tag
Auch die Einwohner vieler ande­

rer Dörfer des Gebiets haben mit 
den Leitern der Agrarbetriebe Ver­
träge über die Lieferung der Pro­
duktion, über ihren gut organisier­
ten Aufkauf, ihre operative Bezah­
lung sowie über Vergünstigungen 
beim Futtererwerb geschlossen. Die 
Regelung und Effektivität von 
MiTchbeschaffung wird durch die 
Vertreter der Dorf-, Rayons- und 
Gebietsverwaltungen gefördert.

Mit Eintritt des Sommers und 
mit Verbesserung des Graswuch­
ses steigert das Gebiet seine Milch­
produktion. Dabei beschafft es da­
von bei der Bevölkerung eine und 
mehr Tausend Tonnen pro Tag. 
Im Endergebnis bekommen die 
Verbraucher in ausreichenden 
Mengen die nötige Produktion und 
die Dorfeinwohner das ersehnte 
Bargeld, an dem es in den Sow­
chosen und Kolchosen heute so 
sehr mangelt.

NOTLEIDENDE WERDEN 
NICHT VERGESSEN

MILCH FÜR STÄDTER 
VON BAUERNHÖFEN

PETROPAWLOWSK. Im Sow­
chos .Awangard“ fährt morgens 
ein Pferdewagen mit einer weißen 
Zisterne von Haus zu Haus. Ei­
ner nach dem anderen liefern des­
sen Arbeiter, die jetzt je ein paar 
Kühe halten, dem Sammler Milch 
aus freien Spitzen. Seit Jahresbe­
ginn sind hier laut Vertrag 
200 kg Milch je Kuh aufgekauft 
worden — das ist über das Zwei­
fache mehr als die Durchschnitts­
kennziffern fm Gebiet.

AKMOLA. Die Agrarbetriebe mit 
verschiedenen Eigentumsfor men 
helfen, obwohl sie auch selbst mit 
vielen Schwierigkeiten zu tun ha­
ben, örtlichen Invaliden, Hochbe­
tagten sowie kinderreichen Fami­
lien mit dem Geld auszukommen. 
Dies ist besonders wichtig jetzt so 
lange die neue Ernte noch weit 
aussteht. Es wird eine vergünstig­
te Realisierung von Lebensmitteln 
praktiziert, z. B. im kollektiven 
Agrarfjetrieb „Ernst Thälmann“ 
des Rayons Astrachanka. Minder­
bemittelte Bürger kaufen Fleisch, 
öl, Butter und Grützen zu Preisen, 
die nur die Hälfte oder ein Drittel 
von denen auf dem Markt ausma­
chen. Und die besonders bedürfti­
gen Einwohner beziehen einen Teil 
von Lebensmitteln kostenfrei. Außer­
dem werden ihnen systematisch zu­
sätzliche Geldsummen zu ihren 
Renten ausgezahlt. Mittel dafür 
kommen hauptsächlich aus den Ein­
künften, die die Hilfsproduktionen 
zur Verfügung stellten: Getreide- 
und Ölmühlen, Bäckereien, Beklei- 
dungs- und Schuhwerkbetriebe. Die 
Agrarbetriebe tragen auch dazu bei, 
daß die Rentner medizinisch und 
kulturell betreut werden.

Landes an ihrer Produktion 
möglichst günstigen Absatz ai 
ländische Partner zu denken, 
denen bereits jetzt sehr viele 
forderungen vorlägen.

Im genannten Betrieb fand 
Aussprache Nursultan Nasarbajews 
und Abtech Kekilbajews mit den 
Leitern von Industriebetrieben der 
Stadt Aktau und des Gebietes statt. 
Der Vorsitzende des Direktorenra­
tes Nesipkali Marabajew berich­
tete ihnen über den jetzigen Stand 
der Industrieproduktion auf der 
Halbinsel sowie über Probleme, die

stützte der Präsident die Kartoffel­
bauer. ,JDie Leute sollen sich mit 
allem bekannt machen, sollen ler­
nen, um dann Meister ihres Fachs 
zu werden."

Unter den marktwirtschaftlichen 
Bedingungen darf man nicht 
schlecht arbeiten. Unsere Bauern 
sollen gleich den ausländischen Far­
mern einen Drang nach guter Tech­
nik, nach ihrer effektiven Nutzung 
verspüren. Und dies geschieht be­
reits. Gute Effekte in unserem 
hauptstädtischen Gebiet zeigen die 
ungarische Technologie des Mais­
anbaus und die holländische des 
Kartoffelanbaus, und es ist die 
Pflicht der Feldbauern, diese Lei­
stungen allseitig zu verankern, 
auszubauen und sie in unserem 
Alltagsleben allerorts heimisch zu 
machen."

Die Gebietsver w а 11 и n g für 
Landwirtschaft Almaty teilte mit, 
daß für alle ausländischen Tech­
nologien dank der vollständigen 
Arbeitsmechanisierung minimaler 
Arbeitaufwand nötig sei. Das sei 
die Zukunft auch unserer Landwirt­
schaft. In der Republik sei gemein­
sam mit ausländischen Г 
schon mit der Herstellung 
Arten hochleistungsfähiger 
maschinen begonnen worden.

(KasTAG)

Firmen 
vieler 
Land-

In (Kostanai ist die republikgröß­
te Fernsprechzentrale des Systems 
S-12, geliefert von der Firma „Al­
katel“, In Betrieb genommen wor­
den. Das hat ermöglicht, die Zahl 
der Fernsprechteilnehmer um 10 000 
zu vergrößern und sie auf Insge­
samt 20 000 zu bringen. Mit der 
Inbetriebnahme der Zentrale hat 
sich die Verbindungsgüte verbessert 
und die Zahl neuer Dienstleistun­
gen erhöht.

Unser Bild: Die führenden In­
genieure Bolat Jerekeschew und Je­
lena Lyskowa am Bedienungspult.

Foto: KasTAG
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PAWLODAR. In der Pawlodarer 
Produktionsvereinigung „Chimprom“ 
ist mit der Herstellung von 
Plastifizierungsmitteln begonnen 
worden, die für die Erzeugung von 
Schuh- und Kabelplasten nötig sind, 
Seinerzeit wurden diese Komponen­
ten aus den Betrieben Rußlands 
angeliefert, jetzt aber gibt es für 
deren Erwerb keine Valuta. Ange­
sichts der Situation auf dem Ka- 
sachstaner Markt haben die Chemi­
ker aus Pawlodar die Erzeugung 
von Plastifizierungsmitteln schnell 
in die Wege geleitet. Ihre Zusatz­
mittel sind qualitätsmäßig nicht 
schlechter, kommen billiger, und 
auch ihre Beförderung spart viel 
Geld.

(KasTAG)

sich unmöglich mit den
Kräften des Gebiets beseitigen las­
sen. Insbesondere ging es darum 
daß obwohl Mangistau nicht wenig 
Erdöl, Gaskondensat und andere 
Bodenschätze gewinne und so ei­
nen gewichtigen Beitrag zur Re­
publikwirtschaft leiste, es trotzdem 
nicht imstande sei, seinen Be­
schäftigten die nötigen sozialen 
und übrigen Lebensbedingungen 
zu schaffen.

Nursultan Nasarbajew versprach 
seinen Beistand bei der Lösung 
dieser Probleme, betonte aber zu­
gleich: Alles hänge von den An-

strengungen der Belegschaften 
selbst von ihrer Leistungsfähigkeit 
und ihrem Unternehmergeist ab 
»Denjenigen, die nicht effektiv ar­
beiten können, vermag niemand zu 
helfen , sagte er.

Frühmorgens am 16. Juni sind 
der Präsident, seine Ehegattin Sa­
ra Nasarbajew und der Parla­
mentschef nach Almaty zurück­
gekehrt.

Unser Bild: Ein Erinnerungs- 
Schnappschuß mit Vertretern der 
nationalen Kulturzentren der Stadt 

Aktau
(KasTAG)

Programm „Partnerschaft

für den Frieden" kommt
allmählich in Gang

Pressekonferenz des Chefs des Hauptstabes der Streitkräfte Ka- 
deCrhNATO °? АрИЬ*к КаД5уГП°Т’ Und des Che,s des Stab«
der NATO-Streftkräfk in Europa, Generals Peter Heinrich Carstens.

Drei Tage lang hat eine NATO- 
Delegation, geleitet vom Chef des 
Stabes der NATO-Streitkräfte in 
Europa, General Peter Heinrich 
Carstens, in Almaty geweilt. Sie hat 
Begegnungen mit den Führungen 
des Obersten Rates und des Mini­
sterkabinetts gehabt, Verhandlun­
gen im Verteidigungs- und im Au­
ßenministerium geführt sowie eini­
ge Truppenteile besucht.

Den Ergebnissen des Besuches 
war eine Pressekonferenz gewid­
met, die der Chef des Hauptstabes 
der Streitkräfte Kasachstans, Ge­
neralmajor Alibek Kassymow und 
Peter Heinrich Carstens am 15. Juni 
abhielten.

An die Journalisten gewandt, er­
klärte der NATO-General, daß nach 
der Beendigung des „kalten Krie­
ges" der NATO viele qualitativ 
neue Angaben erwachsen seien. Die 
wichtigste darunter sei die Erwei­
terung der Sicherheitszone in Euro­
pa, der Ausbau von Freundschafts­
beziehungen zu den Staaten der ehe­
maligen UdSSR und des Warschau­
er Vertrages. Eben zu diesem 
Zweck sei das Programm „Partner­
schaft für den Frieden“ entwickelt 
worden, dem sich Kasachstan be­
reits angeschlossen habe. Eine sei­
ner Bestimmungen sei gemeinsame 
militärische Zusammenarbeit. Zum 
Ende dieses Jahres würden ge­
meinsame Übungen von Boden­
truppen in Polen und in Holland, 
zu denen Beobachter aus Kasach­
stan eingeladen seien, sowie auch 
der Marine unter Teilnahme von 
Kriegsschiffen der Russischen Fö­
deration durchgeführt werden. Die 
Partnerschaft im Rahmen des

Programms gewährleistet d i e 
Gleichheit aller Teilnehmerstaaten. 
Keiner davon wird einen besonde­
ren Statut besitzen.

Eines der Ziele des Besuchs der 
NATO-Delegation in Kasachstan 
sei die Herstellung von Beziehun­
gen zu der Leitung seiner Streit­
kräfte und das Bekanntwerden mit 
ihrer Alltagstätigkeit. Im Aus­
bildungszentrum der Offiziershoch­
schule für Kommandeure der mot. 
Schützentruppen Almaty, betonte 
der Chef der NATO-Delegation 
hätten wir uns vom hohen Stand 
der Gefechtsausbildung der küirfti- 

und von der guten 
materiellen Lehrbasis

gen Offiziere 
Qualität der 
überzeugt.

Wie Ailbek 
setze die Teilnahme der Republik 
am Programm „Partnerschaft für 
den Frieden“ vor allem systemati­
sche Konsultationen, Ausarbeitung 
von Mechanismen zur Gewährlei­
stung von Stabilität in den ein­
zelnen Regionen und von Sicher­
heit im Weltmaßstab, Auswertung 
von Erfahrungen des Funktionie­
ren? der Streitkräfte in der Markt­
wirtschaft voraus. Niemand diktie­
re Kasachstan irgendwelche Be­
dingungen, es bestimme selbst das 
Intensitätsmaß seiner Teilnahme 
am Programm im Hinblick auf die 
reelle Erfüllbarkeit der Aufgaben 
desselben. Die Ankunft der NATO- 
Delegation sei zu einem wichtigen 
Meilenstein in der Gestaltung der 
Zusammenarbeit Kasachstans mir 
dieser Organisation geworden, un­
terstrich Alibek Kassymow.

(KasTAG)

Kassymow betonte,

Rundfunksender melden
Die türkische Ministerpräsidentin 

Tansu Ciller hat nach einem Bericht 
der liberalen Tageszeitung „Mil- 
liyet“ Griechenland mit Einnahme 
seiner Inseln in der Ägäis gedroht, 
falls es seine Hoheitsgewässer von 
sechs auf zwölf Mellen ausweiten 
sollte. Nach Angaben des Blattes 
hatte Frau Ciller diese Äußerungen 
„vor einigen Tagen-mit der Aufla­
ge gemacht, sie nicht zu veröffent­
lichen".

„Wir betrachten es aber ange­
sichts der jüngsten Entwicklungen 
als unsere Pflicht, die Öffentlich­
keit über diese Äußerungen zu in­
formieren“, schrieb das Blatt untei 
Hinweis auf die wachsenden Span­
nungen zwischen den beiden be­
nachbarten und historisch verfein­
deten NATO-Staaten.

China hat seine Haltung in der 
Haltung in der Frage des nord­
koreanischen Atomprogramms nicht 
geändert und lehnt Sanktionen 
weiter entschieden ab. Außenmini­
ster Qian Qichen sagte nach An­
gaben der Tageszeitung „China 
Daily": „Sanktionen sind keine 
vernünftige Sache, da sie die Kri­
se nur verschlimmern würden.“ Das 
Problem solle durch Gespräche zwi­
schen Nord- und Südkorea, den 
USA und der Internationalen Atom­
energiebehörde (IAEA) gelost

werden, sagte Qian Qichen dem 
maltesischen Außenminister Guido 
de Marco.

Chinas Staats- und Parteichef 
Jiang Zemin, der den nordkoreani­
schen Generalstabschef Choi Kwang 
empfing, unterstrich dabei die gu­
ten Beziehungen zu dem kommuni­
stischen Nachbarland. „China sieht 
es als unerschütterliche Politik an, 
die Blutsfreundschaft zwischen bei­
den Ländern zu stärken und ent­
wickeln", zitierte ihn die „China 
Daily".

Nach zähen Verhandlungen hat 
Malaysia 18 russische Kampfflug­
zeuge vom Typ MiG-29 gekauft. 
Experten sprachen angesichts der 
Vertragsunterzeichnung in Kuala 
Lumpur von einem ersten Durch­
bruch der russischen Rüstungsin­
dustrie auf den umkämpften asia­
tischen Wachstumsmärkten, die 
bisher von westlichen Unternehmen 
beherrscht wurden. Der Preis liegt 
neuen inoffiziellen Angaben zufolge 
bei knapp 550 Millionen US-Dollar 
(913 Millionen Mark). Knapp ein 
Fünftel wird Malaysia mit Palmol­
lieferungen bezahlen, verlautete in 
Kuala Lumpur.

Experten zählen die MiG-Jets zu 
den weltweit leistungsstärksten 
Kampfflugzeugen. Vor allem die 
USA hatten den Waffenhandel, über

im Zusammenhang mit dem in 
uSьнЛТ1 20, Ju^’ durch«eführten 
unterirdisehen Kernwaffentest hat 
das Außenministerium der Re­
publik eine Erklärung abgegeben.

Kasachstan trete konsequent für 
ein umfassendes Verbot von Kern­
waffentests und für den Abschluß 
eines entsprechenden Vertrages ein, 
heißt es darin. Im August 1993 
der Präsident Nursultan Nasarba­
jew an die Chefs der Kernwaffen­
staaten den Vorschlag gerichtet, 
das Moratorium für die Tests aller 
Arten von Massenvernichtungswaf- 
en bis zum Jahre 2005 

langem.
Während seines Besuchs in der 

Volksrepublik China im “ 
1993 habe er während Ver- 

mit d!f höchsten chine- 

{ät .den Kernwaffen-

ln Kasachstan

Oktober 
der Ver­

stechen Führung die Standpunkte 
Kasachstans zu den Kernwaffen­
tests ausführlich dargelegt.

In Kasachstan sei positiv die 
Erklärung des Außenministeriums 
der Volksrepublik Chinas darüber 
aufgefaßt worden, daß China die 
Einstellung der Nichtkernwaffen­
lander zu den Fragen der A-Waffen­
tests und ihre Besorgnis darüber 
achte und verstehe.

Es sei auffallend, stellt das Au­
ßenministerium Kasachstans weiter 
fest, daß der jüngste Test in Chi­
na in der Zeit durchgeführt wor­
den sei, als die anderen Nuklear­
mächte das Moratorium für Kern­
waffentests eingehalten hätten. 
Äußerst bedauernswert sei es auch, 
heißt es in seiner Erklärung, daß 
dieser Kernwaffentest in einem an 
Kasachstan grenzenden öebiet 

durchgeführt worden sei und schwer­
wiegende Folgen im Bereich der 
Ökologie und der technogenen 
Medien haben könne.

Das Außenministerium der Re­
publik erachte es für notwen­
dig, auf die konkrete Erörterung 
des Vorschlags der kasachstani- 
schen Seite, eine gemeinsame Ex­
pertengruppe zu Problemen der 
Kernwaffentestgelände Semipala- 
tinsk und Lob-nor zu schaffen, zu­
rückzugreifen.

(KasTAG)

10 000
Asybewerber 

in der BRD
Die Zahl der Asylbewerber hat 

im Mai den zweitniedrigsten Stand 
seit fünf Jahren erreicht. Wie das 
Bundesinnenministerium in Bonn 
mitteilte, suchten im vergangenen 
Monat 9 287 Menschen unter Be­
rufung auf politische Verfolgung 
Zuflucht in der Bundesrepublik 
Das waren nur knapp 500 Menschen 
mehr als im Monat April, als mit 
rund 8 800 Flüchtlingen d 1 e 
niedrigste Monatsstatistik seit 
August 1989 registriert worden war.

Noch im Mai 1993 kamen mehr 
als 31 000 Menschen nach Deutsch­
land. In den ersten fünf Monaten 
dieses Jahres beantragten nach An­
gaben des Ministeriums insgesamt 
rund 54 000 Menschen Asyl, fast 
viermal weniger als im Vergleichs­
zeitraum des Vorjahres (193 000). 
Mit weitem Abstand kamen die mei­
sten Menschen (2 568) aus Serbien 
und Montenegro, gefolgt von der 
Türkei (1 208) und Rumänien 
(806).

Nach Meinung von Innenminister 
Manfred Kanther (CDU) zeigen 
die jüngsten Wahlen, daß der 1993 
über die Parteigrenzen hinweg be­
schlossene Asylkompromiß ein wirk­
samer Weg zur Begrenzung des 
unkontrollierten Zuzugs von Flücht­
lingen ist.

(dpa)

den über ein Jahr verhandelt wur­
de, zu verhindern versucht. Auch 
aus Indonesien und Thailand war 
bereits Interesse an den russischen 
Maschinen verlautet

In Polen wenden sich immer 
mehr Kriegsveteranen gegen die 
von Staatspräsident Lech Walesa 
an die Staatsoberhäupter Deutsch­
lands und Rußlands ausgesproche­
ne Einladung zu den Feiern zum 
50. Jahrestag des Warschauer Auf­
standes. Dies sei eine „Beleidigung 
der Majestät des Todes der 
Gefallenen und der ermordeten Hel­
den", hieß es auf einer Pressekon­
ferenz von Vertretern von neun 
Veteranenverbänden und mehre­
ren nationalen Gruppierungen in 
Warschau.

Die Veteranen sprachen sich zwar 
für eine Versöhnung mit Deutsch­
land und Rußland aus, dem müßten 
aber „Staatsakte der Entschuldi- 
fung für den gemeinsamen Über­
all, die Besetzung und Teilung 

Polens 1939 und eine Entschädi­
gung für das Unrecht“ vorausge­
hen. Aus Protest gegen die Einla­
dung des künftigen deutschen Prä­
sidenten Roman Herzog und Ruß­
lands Staatschef Boris Jelzin be­
schlossen sie ein Alternativpro- 
gramrn parallel zu den offiziellen 
Feiern.

Das UNO-Flüchtllngshllfswerk 
(UNHCR) hat Flüchtlingen aus 
Bosnien abgeraten, schon jetzt in 
Ihre Heimat zurückzukehren. Wie
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1974: Ein historischer Pro­
zeß gegen die Ausreise

Lm Februar des Jahres jähr­
te es sich zum 20. Mal, daß 
in Aktjubinsk in Kasachstan 
den aktivsten Streitern für 
die Ausreise der Deutschen 
ein aufsehenerregender Pro­
zeß gemacht wurde
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Aussiedlerzahlen
wieder

rückläufig
Die Zahl der nach Deutsch­

land gekommenen Aussiedler war 
im Mai weiter rückläufig. Nach An­
gaben des Banner Innenministeri­
ums wurden 14 714 Spätaussiedler 
registriert, 1 266 weniger als im 
April (15 980). Davon waren allein 
14 100 Rußlanddeutsche. 424 stamm­
ten aus Rumänien, 175 aus Polen 
und 15 aus anderen Staaten.

Nach Angaben des Aussiedlerbe­
auftragten der Bundesregierung, 
Horst Waffenschmidt (CDU), sank 
in den ersten fünf Monaten dieses 
Jahres auch die Zahl der Über­
siedlungsanträge. Demnach wollten 
knapp 88 000 Personen aus Osteuro 
pa in die Bundesrepublik ziehen (ge­
genüber fast 111 000 im Vergleichs­
zeitraum des Vorjahres und 161 000 
in den ersten fünf Monaten 1992).

Waffenschmidt betonte, es gebe 
weiterhin eine starke Aussiedler­
wanderung von Mittelasien nach 
Rußland. Trotz der dortigen Um­
bruchsituation und der „schwie­
rigen Rahmenbedingungen" ent­
wickelten sich die deutschen Kreist 
im Omsk- und Altaigebiet (Westsi­
birien) zu Modellen für die Arbeit 
mit den deutschen Volksgruppen in 
Osteuropa. Die Bundesregierung 
werde die deutschen Minderheiten 
„in Kenntnis aller Risiken und 
Schwierigkeiten“ weiter unter­
stützen.

(dpa)

UNHCR-Sprecherin Sylvana Foa 
vor Journalisten in Genf mitteilte, 
erhielt das Hochkommissariat ent­
sprechende Anfragen von Flüchtlin­
gen, die in Deutschland und ande­
ren Ländern leben.

Zwar habe sich die Lage In wei­
ten Teilen Bosniens normalisiert, 
und in Sarajevo gebe es inzwi­
schen sogar wieder eine geöffnete 
Tankstellle und ein Geschäft für 
Frischfisch. Der Friede sei aber 
noch sehr „zerbrechlich“. In eini­
gen Teilen des Landes werde auch 
noch bekämpft. Es sei deshalb 
besser, wenn die Flüchtlinge noch 
eine Weile in ihren Gastländern 
ausharrten.

sjc
Über 600 Kinder sind nach An­

gaben des Internationalen Komi­
tees von Roten Kreuz (IKRK) aus 
der Stadt Butare im Süden Ruan­
das evakuiert worden. Die Aktion 
sei von der Hilfsorganisation Terre 
des Hommes organisiert worden, 
teilte das IKRK in Genf mit.

Die Kinder waren nach Ausbruch 
der Kämpfe aus der ruandischen 
Hauptstadt Kigali nach Butare ge­
bracht worden, wo sie am I Mai 
21 Kinder und 13 Freiwillige des 
ruandischen Roten Kreuzes getötet 
worden. Zuvor waren bereits 311 
Kinder von Ruanda in die Haupt­
stadt des Nachbarlandes Burundi, 
Bujumbura, gebracht worden. Das 
Rote Kreuz will sie- in den näch­
sten Tagen in die Stadt Bukavu 
(Zaire) bringen, wo es bereits Un­
terkünfte für sie gebe.
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1974: Ein historischer Prozeß FUEV: Vertreter der Interessen nationaler Minderheiten

Im Februardieses Jahres jährte es 
sich zum 20. Mal, daß in Aktju- 
binsk in Kasachstan den aktivsten 
Streitern für die Ausreise der Deut­
schen ein aufsehenerregender Pro­
zeß gemacht wunde.

Es gilt als sicher, daß außer ei­
ner Gruppe von Autonomie-Opti­
misten fast alle Deutschen in der 
UdSSR von der Ausreise nach 
Deutschland träumten. Aber erst 
nach der Aufhebung der Komman­
dantur im Dezember 1955 wagte ei­
ne größere Zahl, diesen Wunsch of­
fen zu äußern. Nach der Aufnahme 
diplomatischer Beziehungen zwi­
schen Deutschland und der UdSSR 
als Ergebnis des Besuchs von Bun­
deskanzler Konrad Adenauer in 
Moskau im September 1955 gingen 
bei der Deutschen Botschaft in 
Moskau Tausende von Sammellisten 
und Einzelanträgen auf Ausreise 
ein. Das wurde selbst einem 
Chruschtschow zuviel, und er mach­
te einen Rückzieher: Die Rede sei ja 
nicht von Rußlanddeutschen, son­
dern von Kriegsgefangenen und 
Zivilinternierten gewesen. Trotzdem 
war die einmal eingeleitete Ent­
wicklung nicht mehr aufzuhalten, 
und in den Jahren 1956 bis 1960 
kamen fast 15 000 „echte" Ruß­
landdeutsche im Zuge der Fami­
lienzusammenführung im Grenz­
durchgangslager Friedland an.

Einen Antrag (auf Familienzu­
sammenführung) beim OWiR zu 
stellen, war ein dorniger Weg, den 
zu betreten nur die Mutigsten wag­
ten. Es mußten Dutzende von Be­
scheinigungen beschafft werden, und 
die letzte Entscheidung fällte oft 
die Betriebsversammlung, bei der 
Ausreisewillige nur zu gerne an 
den Pranger gestellt wurden.

Eine mir bekannte Familie er­
hielt 13 Absagen, wirkte aber den­
noch bis zum Erfolg weiter. Viele 
schrieben Petitionen an das Innen­
ministerium, das Rote Kreuz, an 
die KSZE, an den Menschenrechtler 
Sacharow, an die Internationale Ge­
sellschaft für Menschenrechte u.vjn. 
Bei Anfragen aus dem Ausland ant­
worteten die sowjetischen Behör­
den, daß es ihren Deutschen gutge­
he, daß ihnen in ihrer Region Aus­
reisewillige nicht bekannt seien. 
Es gebe nur einige Aufwiegler, die 
die Weltöffentlichkeit irreführten. 
Wer ausreisen wolle, dürfe.

Dieser Zynismus war denn 
zuviel für die Geduld der zur 
reise Entschlossenen. Es kam 
ersten Aufschrei der Deutschen in 
Rußland. Kleinere Gruppen ver­
sammelten sich in Wohnungen und 
Häusern, tauschten Informationen 
aus und erstellten Listen von Aus­
reisewilligen. Die Aktionen verbrei­
teten sich wie ein Lauffeuer.

Die Idee zur Listenerstellung 
stammte von Horst Trinkenschuh 
aus Estland. Angeregt durch seinen 
Besuch in Kasachstan, ließen sieb 
4 000 Personen in Ausreiselisten 
eintragen, die an das Deutsche 
Role Kreuz, das Deutsche Konsulat 
und den Obersten Sowjet geschickt 
wurden. Ähnliche Listen wurden 
auch in anderen Regionen der 
UdSSR auf gestellt. Nachdem diese 
Listen zuerst an das DRK in Le­
ningrad übergeben werden konn­
ten, wurde von jeder Region ein 
Delegierter mit einer Liste für den 
Obersten Sowjet nach Moskau ge­
schickt. Die Listen wurden zwar 
vom Sekretariat entgegengenom­
men, die Delegierten jedoch Testge- 
nommen und mit „Begleitschutz" 
nach Hause geschickt. Sie wurden 
fortan vom KGB verstärkt beschat­
tet. ihre Post- und Reiseverbindun­
gen kontrolliert.

In Aktjubinsk waren damals Kor­
nelius Thießen (gest. 1990) sowie 
Leo Seelinger und Eduard Keller 
die Sprecher der Deutschen. Bei ei­
ner Vorsprache beim Exekutivkomi­
tee des Gebiets und bei der Ver­
waltung für Innere Angelegenhei­
ten wurden sie befragt, in wessen 
Auftrag sie kämen. Ihre Antwort, 
daß sie im Namen aller Ausreise­
willigen kämen, genügte den Be­
hörden nicht. Sie wurden als De­
magogen beschimpft, die für eine 
Voi spräche keine Legitimation 
hätten.

Um der Forderung der Behörden 
Genüge zu tun, sollte im Novem­
ber 1973 eine Versammlung durch­
geführt und ein Protokoll im Na­
men aller ausreisewilligen Deut­
schen verfaßt werden.

Aber auch der KGB war nicht un­
tätig. Es gelang ihm, einen V-Mann 
in die Ausreiseszene einzuschleu­
sen. Ehe die Versammlung begin­
nen konnte, war das Haus von 
Miliz und Geheimagenten umstellt. 
Die Namen aller Anwesenden wur­
den erlaßt, und noch in derselben 
Nacht brachte man sie mit einem 
LKW zum Verhör.

Weil in der sowjetischen Ver­
fassung öffentliche Versammlungen

zum

gegen die Ausreise
garantiert waren, gab cs im Straf­
gesetzbuch zu diesem Fall nicht 
einmal einen Paragraphen. KGB 
und Justiz fanden aber einen ande­
ren Paragraphen, nach dem sie die 
drei „Rädelsführer" wegen „anti­
sowjetischer Propaganda und Er­
findung böswilliger Unterstellun­
gen" mit Strafen bis zu drei Jah­
ren Freiheitsentzug belegen konn­
ten.

Gleichzeitig war die Propaganda­
maschinerie der Medien in Bewe­
gung gesetzt worden, bevor der 
Prozeß in der ersten Märzwoche 
1974 begann. Gegen die Angeklag­
ten wurde eine Atmosphäre ähn­
lich den Schauprozessen der 30er 
Jahre erzeugt, denen der KGB si­
cher noch nachtrauerte. Beim letz­
ten Verhör stellte mir ein KGB- 
Funktionär die Frage, ob wir uns 
zu Stalins Zeiten so etwas erlaubt 
hätten Ich stellte ihm die Gegen­
frage, ob er sich diese Zeiten wie­
der herbeiwünsche. Das sei nicht 
der Fall, meinte auch der Mann 
vom KGB, aber zuviel Freizügig­
keit schade dem Sowjetstaat. (Ich 
war zusammen mit meiner Frau als 
Zeuge zu dem Prozeß geladen wor­
den.)

Vor dem Gerichtsgebäude hatte 
sich eine Menschenmenge wie zu 
einem Jahrmarkt versammelt, die 
Türen zum Verhandlungssaal wur­
den aber nicht geöffnet. Die Zu­
hörerbänke waren nämlich schon 
besetzt, und zwar von ausgewähl­
ten Parteifunktionären, Komsomol­
zen, „Drushiniki“ (Ordnungskräfte) 
und Spitzeln, die durch die Hinter­
tür Einlaß erhalten hatten. Die 
Menschen vor dem Gebäude wurden 
aufgefordert, nach Hause zu gehen, 
es gebe keine freien Plätze mehr.

„Bühhh.. Г Die Buh-Rufe wurden 
immer heftiger. Was denn das 
für eine Gerichtsverhandlung sei? 
Deutschen werde der Prozeß ge­
macht, und Zuschauer seien nur 
Nichtdeutschei Ist das Demokratie?

Die Veranstalter wurden ünsi- 
cher, denn mit einer derartigen 
Reaktion hatte man nicht gerech­
net. Um den Protest zu mindern, 
öffneten die Aufseher einen Flügel 
der Eingangstür, ließen einige 
Deutsche hinein und wollten die 
Tür dann wieder schließen. Doch 
auch diese Rechnung ging nicht 
auf: Der Andrang war so stark, 
daß es den Türwächtern nicht ge­
lang, die Tür wieder zuzuma­
chen. Erst als im Saal der letzte 
Stehplatz besetzt war, war Ruhe. 
Mit beträchtlicher Verspätung konn­
te die Sitzung eröffnet werden.

Gleich zu Beginn der Verhand­
lung folgte der nächste Schock: Als 
man die Angeklagten unter starker 
Bewachung in den Gerichtssaal 
führte, wurden sie von den deut­
schen Zuschauern mit stürmischem 
Applaus begrüßt, der die Pfiffe der 
Gegenseite weit übertönte.

Auch das war dem hohen Ge­
richt zuvor noch nicht passiert. 
Nach kurzer Beratung gab der Vor­
sitzende bekannt, das Verfahren 
würde in einen geschlossenen Raum 
verlegt, wenn sich solche „Frech­
heiten", wie er es nannte, wieder­
holten.

Dann kam es zu einem kleinen 
Eklat, als sich Kornelius Thießen 
weigerte, die ihm vom Staat zuge­
wiesene Verteidigerin anzunehmen. 
Er kannte die jämmerliche Rolle 
solcher Advokaten, die bestenfalls 
das fünfte Rad am Wagen sein 
durften. Erst nach längerem Hin 
und Her akzeptierte er die Pflicht­
verteidigerin Später stellte es sich 
heraus, daß sie eine frischgebacke­
ne Juristin war, glänzend ausge­
stattet mit kommunistischen Ideen, 
aber ohne mit dem für die Verteidi­
gung nötigen Wissen.

Vom Verhandlungsverlauf selbst 
habe ich nur wenig mitbekommen, 
weil ich erst als vorletzter Zeuge 
aufgerufen wurde. Das Gericht ver­
suchte, durch hinterlistige Fragen 
die Aussagen der Zeugen zu er­
schüttern, aber das Bemühen um 
die Ausreise konnte nicht als anti­
sowjetische Propaganda eingestuft 
werden, auch war es kein Verstoß 
gegen bestehende Gesetze. Die 
Zeugenaussagen hatten für das Ge­
richt keine Bedeutung, sondern wa­
ren nur Routine, um den öffentli­
chen Charakter des Verfahrens zu 
wahren.

Die Formulierung der Beschuldi­
gung und das Strafmaß standen 
schon vor Prozeßbeginn fest. Der 
Schauprozeß aber sollte für alle 
Deutschen ein Denkzettel sein. 
Deshalb war auch das örtliche 
Fernsehen eingeladen worden. Der 
KGB und das Gebietsparteikomitee 
waren sich offenbar sicher, daß es 
ihnen gelingen würde, die Ange­
klagten zu einem Geständnis zu be­
wegen. Am schwierigsten war es 
für den noch jungen Eduard Kel­
ler, dem psychischen Druck des 
Staatsapparats standzuhalten. Er 
verlas eine vorgefertigte Erklärung, 
in der er alles bereute Die Zuhö-

rer wußten genau, wie solche „Ge­
ständnisse" zustandekamen. Leo 
Seelinger wies alle Anschuldigun­
gen des Staatsanwalts entschieden 
zurück und ckrlärte sich gleich zu 
Beginn seiner Ausführungen 
unschuldig, wobei c. Jch 
drücklich auf die Verfassung

1 für 
er sich aus- 

der 
Sowjetunion berief. Nur die Deut­
schen dürften auch nach Aufhe­
bung der Kommandantur immer

noch nicht in ihre Geburtsorte zu- 
rückkchren und hätten somit als ein­
zige Wahl die Rückkehr in ihre 
historische Heimat Deutschland — 
in die „FRG" oder die „GDR“, wie 
in der UdSSR die Bundesrepublik 
Deutschland und die DDR offi­
ziell hießen. Auf die Anmerkung 
der Richterin, man sei dort zu 
Hause, wo man geboren wurde, 
antwortete Leo Seelinger mit dem 
Hinwies, daß ein Fohlen, das im 
Kuhstall zur Welt gekommen sei, 
deswegen noch lange kein Kalb 
sei.

Als letzter wahrte sich Korne­
lius Thießen entschieden gegen die 
Anklage des Staatsanwalts: 
ses Gerichtsverfahren LI 
Schmutzkampagne gegen 
gegen meine Mitangeklagten 
gegen alle Sowjetdeutscnen, 
ausreisen wollen." Das Leben 

:" „Die­
lst eine

1 mich, 
und 
die 

_______ _______ _________ aber, 
d.h. zehn Jahre unschuldiger La­
gerhaft, habe ihn so gehärtet und 
geschliffen, daß kein Dreck mehr 
an ihm haften bleibe. Zum Schluß 

das Gebietsge- 
mich zu De­

ich um den 
_____„ _______ ___ * 1 Staats­
bürgerschaft und die Ausweisung 
in die FRG."

Der Staatsanwalt 
seinem Plädoyer die Ausweisung 
Solshenizyns vom ’

sagte er: „Wenn 
richt beabsichtigt, 
strafen, dann bitte 
Entzug der sowjetischen

erwähnte in

13. Februar 
1974 wegen „antisowjetischer Tä­
tigkeit“. Das Urteil lautete zu­
nächst für alle drei Angeklagten 
drei Jahre Freiheitsentzug. Für Edu­
ard Keller wurde die Strafe dann 
auf zwei Jahre reduziert, und man 
stellte ihm eine frühere Entlassung 
in Aussicht. Das Urteil wurde von 
den anwesenden „Patrioten" be­
klatscht, von den Deutschen aber 
mit Grabesstille aufgenommen. Nur 
die Frau von Eduard Keller wein­
te laut.

Dieser wurde tatsächlich vorzei­
tig aus der Haft entlassen, wäh­
rend Kornelius Thießen und Leo 
Seelinger nach Verbüßung der Stra­
fe die Ausreise in die Bundesre­
publik erlaubt wurde. Bei unserer 
letzten Begegnung sagte mir Kor­
nelius ThidJen, sein Kampf habe 
sich gelohnt, wenn er noch einige 
Jahre in Deutschland leben dürfe. 
Er hatte immerhin noch zwölf Jahre 

ist heute 
in Deutsch- 

vor sich. Leo Seelinger 
mit seinem Schicksal 
land zufrieden.

Wenn die Behörden in Aktju-
binsk damals glaubten, mit dem 
Urteilsspruch den Kampf um die 
Ausreise zum Erliegen zu bringen, 
so hatten sie sich geirrt. Für die 
Verurteilten kamen J. Fischer, K. 
Weimer, L. Fritzler, K. Götz, die 
Brüder Malsam und andere hinzu. 
Alle sind noch vor der Perestrojka 
ausgereist, andere führten den 
Kampf weiter. An dieser Stelle seien 
J. Basgall, K. Hauk und L. Schell 
genannt. Es wäre gut, wenn diese 
Frauen und Männer ein Treffen 
veranstalteten, um ihre Erlebnisse 
aufzuarbeiten, die keineswegs im­
mer nur tragisch waren, wie das 
folgende Beispiel zeigen mag:

Als an Allerheiligen das Haus 
der Versammelten von der Miliz 
umstellt worden und aufgerufen 
worden war, niemand dürfe Wegge­
hen, waren natürlich alle sehr er­
schrocken. Doch da vernahmen al­
le plötzlich die Stimme einer Frau: 
„Lasset uns beten..." Alle knieten 
sich hin. Eine Vorbeterin leitete das 
Gebet ein, und es dauerte fast eine 
halbe Stunde, bis die Fürbitte zu 
Ende war. Und das Einsatzkom­
mando der Miliz wartete und war­
tete — gewollt oder ungewollt, das 
sei mal dahingestellt. Später be­
dankte sich eine Nachbarin bei den 
Teilnehmern, daß sie ihrem Mann 
bei dieser Gelegenheit endlich das 
Beten beigebracht hatten. Er hatte 
zuvor noch niemals gebetet...

Dieses Beten war sozusagen eine 
erste Ökumene von Deutschen in 
Rußland, bei denen bekanntlich vie­
le konfessionelle Unterschiede auf 
dem Stand von Anno dazumal ste­
hengeblieben waren. Vor dem Ge­
richt aber kamen nun die Stunde 
der Wahrheit und die Erkenntnis, 
daß sie alle Christen waren. Als das 
Gericht Mittagspause machte und 
die geladenen Zuhörer in die Gast­
stätte gingen, blieben die Deutschen 
zurück, teilten „überkonfessionell", 
was sie zum Essen und Trinken mit­
gebracht hatten und sicherten sich 
die Sitzplätze für den weiteren 
Prozeßverlauf am Nachmittag...

E. HOLLAND 
Volk auf dem weg 6/94

Ich gehe in meinen Ausführun­
gen von aktuellen Aufgaben und 
somit vom ungarischen Minder­
heitengesetz und von den Empfeh­
lungen der Vollversammlung der 
Ungarndeutschen im Dezember 
1993 aus.

Das Gesetz wurde vom ungari­
schen Parlament am 7. Juli 1993 
verabschiedet und trat — außer 
den Paragraphen über die Wahlen 
— am 22. Oktober in aller Stille 
in KrafL Es beruht auf einem Kon­
sens der im Parlament vertretenen 
sechs Parteien und nicht auf ei­
nem Konsens zwischen den Par­
teien und den ungarländischen Min­
derheiten, die 1991 eigens zwecks 
Erstellung eines Gesetzentwur­
fes eine beratende Körperschaft, ei­
nen sog. Runden Tisch gebildet 
halten. Die Anregung dazu — 
und das möge bitte nicht als Selbst­
lob aufgefaßt werden — war vom 
Verband der Ungarndeutschen 
ausgegangen.

Der mit den Parteien und ver­
schiedenen staatlichen Stellen aus­
gehandelte Gesetzentwurf wurde 
in der zweiten Hälfte des Jahres 
1992 in aller Welt herumgereicht, 
und er wurde vielfach als btispiel-

Die ungarndeutsche Volksgruppe
Von Géza Hambuch

haft und mustergültig hochgelobl
Nach mehrmonatiger Stille legte 

dann die Regierung einen ganz an­
deren Gesetzentwurf vor. Der 
VdU und der Rundtisch protestier­
ten sofort nach Bekanntwerden ge­
gen das Vorgehen und bezeichneten 
die ohne uns erstellte neue Vorla­
ge als unannehmbar. Es wurden 
dann Dutzende Gespräche geführt. 
Viele grundlegend wichtige Vor­
schläge — wie eindeutige Ver­
pflichtungen des Staates, angemesse­
ne finanzielle Garantien und 
Durchführungsbestim m u n g e n — 
fanden leider kein Gehör.

Was wir vom Gesetz erwarten?
Nun, Wunder nicht. Das wider­

spräche allen unseren bisherigen 
Erfahrungen. Schließlich gab es 
schon zwei ungarländische Minder­
heitengesetze — 1849 und 1868. 
Sie galten ebenfal’* ' ““*
und beispielgebend, 
schließlich nichts o< 
für die Volksgruppen, 
vermochten sie dem

_o____  I 1868.
lalten ebenfalls als modern 

1, brachten aber 
oder kaum was 

Keinesfalls 
Assimilie­

rungsprozeß Einhalt zu gebieten.
Jedoch gerade das erwarten wir 

vom Minderheitengesetz. Ja, eine 
Umkehr dieses Prozesses. Eine 
grundlegende Änderung in Ungarns 
Minderheitenpolitik: Förderung statt 
Assimilierung.

Der VdU drängte und drängt auf 
das Schaffen der langersehnten 
und unentbehrlichen Voraussetzun­
gen, die wir brauchen, um als 
Volksgruppen fortbestehen und ge­
deihen zu können: so u.a. Kinder­
gärten, Schulen, Medien, Selbst­
verwaltungen, angemessene parla­
mentarische Vertretung. In den 
meisten Fällen müssen die einge­
büßte Muttersprache, die ange­
schlagene Identität zurückerlangt, 
entfaltet, gefestigt werden.

Das Gesetz muß auch zum Um­
denken auf beiden Seiten, zur ge­
genseitigen Toleranz beitragen. Es 
muß das friedliche Zusammenleben 
fördern, das bisher hauptsächlich 
auf der Bescheidenheit der Volks­
gruppen beruhte. Es wird sich bald 
herausstellen, ob das friedliche Ne­
ben- und Miteinander der Einfor­
derung unserer gesetzlich veran­
kerten Rechte standhalten wird, ob 
man es mit dem Gesetz überhaupt 
ernst meint.

Wie gut wäre es gewesen, wenn 
das Gesetz 50 oder 60 Jahre früher 
gekommen wäre. Damals war unse­
re ” " 
re 
wir größtenteils noch in geschlosse­
nen Gemeinschaften.

Das Gesetz bedeutet für uns, aber 
auch für die Mehrheitsnation 
gewaltige Herausforderung.

Volksgruppe — und auch ande- 
— noch intakt. Damals lebten

eine 
„ Wir 

haben es mit einem Rahmengesetz 
zu tun. Als Kernpunkte können die 
Bestimmungen über die Wahl von 
Selbstverwaltungen und die kultu­
relle Autonomie betrachtet werden. 

Das Gesetz spricht von aktivem 
Minderheitenschutz, von der Besei­
tigung der sich aus dem Minder­
heitendasein ergebenden Nachteile, 
vom Verbot jedweder nachteiligen 
Unterscheidung und der Einschmel- 

.i, vom 
in der 

Ge- 
auf

Unterscheidung und der Einsc 
zung in die Mehrheitsnation, 
Recht auf Unterricht 
Muttersprache, auf freien 
brauch der Muttersprache, 
Vertretung im Parlament, auf ört­
liche und Landesselbstverwaltungen, 
freie Kontakte zum jeweiligen Mut­
terland oder den Sprachnationen. 
Die un^arländischen Minderheiten 
sind Teilhaber an der Macht, sie 
sind staatsbildende Faktoren — 
heißt es u.a. im Gesetz.

Nun, ich denke, wir — die 
Volksgruppe und unser Verband — 
haben das Recht und zugleich die 

Pflicht, uns stets auf diese und 
andere Bestimmungen zu berufen, 
sic notfalls in Ungarn und bei zu­
ständigen europäischen Einrichtun­
gen einzuklagen. Und wir haben 
die Aufgabe, von den Rechten 
Gebrauch zu machen, unaufhörlich 
die Initiative zu ergreifen, auf die 
Durchsetzung zu drängen und un­
verzüglich Hand anzulegen.

Es wird uns nichts geschenkt 
werden. Vorerst hat unser Ver­
band vergeblich auf Durchführungs­
regelungen gedrängt. Ohne die je­
doch hängt das Gesetz in der Luft, 
kann vieles so oder so gedeutet 
werden. Das kann zu unerwünsch­
ten Konflikten führen. Rechte 
sind bekanntlich noch keine Mög­
lichkeiten. Wie soHen wir zum Bei­
spiel eigene Institutionen, Schulen 
oder Stipendien gründen, wenn wir 
nicht die Möglichkeit dazu haben? 
Was nutzt uns das Recht auf Un­
terricht in der Muttersprache, wenn 
keine Lehrer dafür ausgebildet wer­
den oder das Recht auf freien Ge­
brauch der Muttersprache, wenn un­
sere Kinder und Enkel im Kinder­
garten und in der Schule die Spra­
che nicht gut erlernen können?

Der VaU hat die Aufmerksam­
keit auf die Pferdefüße im Ge­

und ihr Verband
Regierungsamt 
dischcn Minder'

setz gelenkt. Es wird oft eine Aus­
rede gefunden werden, nichts für 
die Sache tun zu können, wenn z. B. 
der Unterricht — wie es im Gesetz 
heißt — „den örtlichen Möglich­
keiten entsprechend" erfolgen soll. 
Oder was soll man unter „regel­
mäßigen" Rundfunk- und Fernseh­
sendungen verstehen? Etwa die 
jetzigen täglich 30 Minuten Rund­
funk oder die wöchentlich 25 Minu­
ten Fernsehen oder gar noch we­
niger. Was wir zur Zeit haben, 
verdlient wohl nur die Bezeich­
nung: Scheinlösung. Ein bißchen 
mehr als nichts. Dabei hat Un­
garn einen Fernsehsender eigens 
iür die Auslandsmadjaten eingerich­
tet. Er kostet Milliarden. Donau- 
TV, wie der Satelliten-Sender heißt, 
strahlt täglich bis zu neun Stun­
den ungarische Programme aus.

Beides ist, nicht wahr, regelmä­
ßig. Letztere Regelmäßigkeit würde 
eher unsere Ansprüche befriedigen 
als die wöchentlich 25 Minuten. 
Aufgrund der Stellungnahme der 
Vollversammlung drängt der Ver­
band auf wesentlich mehr deutsch­
sprachige Programme in Rundfunk 
und Fernsehen.

Oder da ist das Recht der Volks­
gruppen auf parlamentarische Ver­
tretung. Es hätte durch die Modifi­
zierung des Wahlgesetzes geregelt 
werden müssen. Nun, das am 22. 
Dezember 1993 modifizierte Wahl­
rechtgesetz räumt uns diese Mög­
lichkeit nicht ein. Dadurch ist das 
Minderheitengesetz bei der ersten 
wichtigen Probe in Mißkredit gera­
ten.

Der Vorstand des Verbandes der 
Ungarndeutschen hat gegen die 
für die Volksgruppen nachteilige 
Abänderung des Wahlrechtgesetzes 
protestiert und das Parlament auf- 
getordert, das Gesetz nochmals auf 
die lagesordnung zu setzen. Die 
Parteien waren an Minderheiten- 
Wahllisten einfach nicht interessiert. 
Ganz im Gegenteil. Schließlich ge­
hören über zehn Prozent der Wahl­
berechtigten in Ungarn irgendeiner 
Volksgruppe all.

Es lehlt mit anderen Worten am 
politischen Willen. Daran 
wenn sich nichts ändert, 
vieles scheitern. Viele 
messen der vorweihnachtlichen Par­
lamentsentscheidung über 
Wahlrecht Signalbedeutung

kann, 
noch 

jedenfalls

das
» „ bei.

Der VdU wird bei aller Loyalität 
der ungarischen Heimat gegenüber 
nicht lockerlassen.

Ein weiteres Beispiel, was die im 
Gesetz verankerte Rechtsgleichheit 
betrifft. Es geht um die beiden sog. 
Entschädigungsgesetze. Durch das 
erste Gesetz waren die meisten 
Ungarndeutschen praktisch von 
der Entschädigung ausgegrenzt. Im 
Gesetz stand nämlich der Stichtag 
8. Juni 1949. Bis dahin waren die 
meisten Ungarndeutschen schon 
von Haus und Hof vertrieben. Der 
VdU erhob seine Stimme gegen 
die Benachteiligung und forderte, 
daß die Ungarndeutschen zur glei­
chen Zeit, auf die gleiche Art 
und Weise und zum gleichen Ma­
ße entschädigt werden wie alle an­
deren Betrogenen. Der Verband 
startete eine Unterschriftenaktion. 
Rund 30 000 Personen setzten ih­
ren Namen mit personellen Anga­
ben unter obige Forderung. Viele 
sprachen von einem wahren Wun­
der. Von einem Bekenntnis zur 
Volksgruppe, von einer merklichen 
Erstarkung der Identität.

Das zweite Entschädigungsge­
setz — ein Jahr später erbracht — 
weist den Stichtag 1. Mai 1939 auf. 
Allerdings kommen auch so viele 
Ungarndeutsche zu kurz. Weil sie

irfügung.
i uns: Wie kommt da 

: veran-
zur Gel-

der Entschädigungsscheinc später 
erhielten, konnten sic an der Bo­
denversteigerung einfach nicht 
teilnehmen und so ist ihnen der 
gute Boden, der einmal ihnen ge­
hörte, vielerorts einfach wegge­
schnappt worden. In nicht wenigen 
Siedlungen steht nicht genügend 
Boden zur Verfüg

Wir fragen uns: 
die im Minderheitengesetz 
kertc Rechtsgleichheit 5 
tung?

Und noch ein Beispiel. Das Par­
lament hat den Organisationen der 
13 ungarländischen Volksgruppen 
auch für 1994 insgesamt nur 220 
Millionen Forint zugesprochen. Die 
gleiche Summe wie 1993 und 1992. 
Angesichts der hohen Inflationsrate 
ist das Geld nur mehr die Hälfte 
wert. Dabei haben die Organisatio­
nen u.a. infolge der angewachse­
nen Ansprüche der Volksgruppen, 
der Gesetze über die Minderheiten­
rechte sowie das Unterrichtswesen 
1994 beträchtlich mehr Aufgaben 
zu bewältigen als vor drei Jahren 
Dem Weltbund für das Auslandsun- 
garntum sind allein 200 Millionen, 
dem Budapester Regierungsamt für 
das Auslandsungarntum 150 Mil­
lionen zugesprochen worden. Dem

Rcgierungsaml für die ungarlän- 
dischcn Minderheiten stehen für 
Funktionszwecke 1994 um 20 Mil­
lionen Forint mehr Gelder zur Ver­
fügung als im vorigen Jahr: über 
68 Millionen. Die Reihe könnte fort­
gesetzt werden.

Längst nicht alle mußten also 
den Gürtel enger schnallen. Die 
Ausgaben des Gesamthaushaltes der 
Republik Ungarn sind übrigens um 
etwa 20 Prozent angehoben wor­
den.

Wie soll man das auslegen? Wird 
da der gleiche Maßstab angelegt? 
Hat das Parlament bei den Haus­
haltsentscheidungen im Sinne des 
Minderheitengesetzes gehandelt? 
Können so die Nachteile, die sich 
aus dem Minderheitendasein erge­
ben, wettgemacht werden?

Wenn die Volksgruppen — so 
auch die deutsche — eigene Ver­
treter im Parlament hätten, wür­
den wohl auch die Zuwendungen 
anders — günstiger, gerechter — 
für uns ausfallen. Überhaupt könn­
ten wir — und das tät’ sehr not 
— die Aufmerksamkeit der Öffent­
lichkeit auf unsere Anliegen len­
ken, könnten wir auch in Fragen, 
welche die gesamte Gesellschaft 
bewegen, mitreden und mitbestim- 
men.

Ohne diese Möglichkeit bleibt die 
Bestimmung, wonach wir Teilhaber 
an der Macht und staatsbildende 
Faktoren sind, auf der Strecke.

Der VdU wird auf der Verwirk­
lichung auch dieses Rechtes beste­
hen und sich gleich nach den Par­
lamentswahlen im Mai ans Par­
lament und an die neue Regierung 
wenden, um dieses Minderheiten­
recht zur Geltung zu bringen.

Eine Hauptautgabe 19у4 sieht 
der VdU in der Unterstützung bei 
der Wahl von örtlichen Selbstver­
waltungen und der Wahl einer 
Landesselbstverwalt u n g unserer 
Volksgruppe. Es gilt, die Minder­
heiten- und Mehrheitsbevölkerung 
gleicherweise von der Notwendig­
keit von kräftigen Volksgruppen- 
Selbstverwaltungen zu überzeugen. 
Wie andere Volksgruppen müssen 
auch die Ungarndeutschen ermun­
tert werden, diese Möglichkeit am 
Schopfe zu fassen. Die Mehrheits­
bevölkerung wiederum muß Ver­
ständnis und Wohlwollen walten 
lassen. Es geht um was Neues, und 
das muß sich erst noch seine Bahn 
brechen. Entscheidend ist die er­
munternde, volksgruppenfreundliche 
politische Atmosphäre.

Trotz beachtlicher Fortschritte 
in den zurückliegenden Jahren — 
auch durch wertvolle Unterstützung 
aus Deutschland erzielt — ist das 
ungarndeutsche Schulwesen nach 
wie vor ein Sorgenkind. Wir haben 
keine einzige Lehranstalt mit 
Deutsch als Unterrichtssprache. In 
150 auch von Deutschen bewohn­
ten Orten gibt es überhaupt keinen 
Deutschunterricht. In den meisten 
Kindergärten und Grundschulen 
wird Deutsch praktisch als Fremd­
sprache unterrichtet.

Unser Motto lautet — Zweispra­
chigkeit. Dabei gilt es den weitaus 
schwächeren deutschen Teil der 
Zweisprachigkeit zu fördern. An 
einigen Gymnasien sowie in einigen 
Klassen einiger ungarischer Grund­
schulen wird zweisprachiger Un­
terricht erteilt, das heißt: außer 
Deutsch werden einige Fächer auch 
in deutscher Sprache unterrichtet 
Das betrachten wir als Übergangs­
lösung.

Deutsch wurde nach dem zweiten 
Weltkrieg aus Kindergarten und 
Schule, aus der Kirche und dem 
öffentlichen Leben verbannt. So ha­

ben wir unsere Muttersprache weit­
hin eingebüßt. Sie muß praktisch 
wiedererlangt, zurückerobert wer­
den. Da viele jetzige Eltern kaum 
oder überhaupt nicht deutsch kön­
nen, fällt diese Aufgabe vor allem 
dem Kindergarten und der Schule 
zu. Jedenfalls können dabei die 
Großeltern unentbehrliche Hilfe lei­
sten. Und mehr als bisher. Die 
Volksgruppe muß, wenn sie fort­
bestehen will, auch in diesem Be­
reich bewußt und kräftigere An­
strengungen unternehmen, auch zu 
größeren Opfern an Energie, Zeit 
und Finanzen bereit sein.

Eine Volksgruppe steht oder fällt 
bekanntlich vor allem mit der 
Sprache. Die Sprachpflege bildet 
auch im Minderheitengesetz einen 
Kernpunkt. Da muß ebenfalls eine 
Wende zum Guten, zum Besseren 
eintreten. Eine unerläßliche Vor­
aussetzung dafür ist die Lehreraus­
bildung. Im Gesetz wird diese Auf­
gabe eindeutig dem Staat aufer- 
legt. Wir erwarten rasche Maßnah­
men.

Hoch schätzen wir die Tätigkeit 
der 32 Gastlehrer ein, die an auch 
von ungarndeutschen Kindern be­
suchten Lehranstalten wirken Das 
GastlehrcrprograiiHii bildet natür- 

lieh nur einen Teil der vielseitigen 
Unterstützung Deutschlands für 
unsere Volksgruppe. Es besteht hier 
nicht die Möglichkeit, diese unent­
behrliche Hilfe zur Selbsthilfe 
durch das Auswärtige Amt, das 
Bundesministerium des Innern, 
durch Bundesländer, die Donau­
schwäbische Kulturstiftung, das 
Goethe-Institut und andere Ein­
richtungen zu würdigen. Allen Be­
teiligten — und natürlich vor al­
lem den deutschen Steuerzahlern — 
möchte ich auch bei der Gelegen­
heit herzlichen Dank aussprechen.

Den Rahmen für die Unterstüt­
zung bilden der Freundschafts­
vertrag und die Gemeinsame Er­
klärung Deutschland—Ungarn. Un­
ser Verband ist zur Vorbereitung 
beider Vereinbarungen herangezo­
gen worden, und er wirkt auch bei 
ihrer Umsetzung tatkräftig mit. Wir 
gehen davon aus, daß die Hilfe a’ 
Deutschland nicht an den Orgai 4 
sationen der Volksgruppe vorbeige­
hen darf und sie im Sinne der Do­
kumente unseren Ansprüchen anzu­
passen ist. Natürlich sind Mit­
bürger, mit denen wir Zusammen­
leben, nicht ausgeschlossen.

Nicht weniger wichtig als die 
materielle — wenn nicht noch 
wichtiger — ist die politische und 
moralische Unterstützung. Wir 
brauchen das Gefühl: Das Mutter­
land kümmert sich um uns, es hat 
uns nicht vergessen.

Die Deutschen in Ungarn haben 
vor allem dank ihres Fleißes, ihrer 
Tüchtigkeit wirtschaftlich aufge­
holt Als ungarische Staatsbürger 
haben wir heute die gleichen 
Rechte und Pflichten. Als Volks­
gruppe stecken wir jedoch in einer 
Krise. Die wollen wir — auch mit 
Hilfe des Minderheitengesetzes — 
überwinden.

Die Deutschen in Ungarn haben 
noch nicht aufgegeben. Es muß j 
uns gerechnet werden. Immer 
Ungarndeutsche besinnen sich auf 
ihre Herkunft, die althergebrachten 
Werte, wollen sein, was ihre Eltern 
und Großeltern waren und was auch 
sie in Wirklichkeit sind: Deutsche 
in Ungarn. Freilich gibt es auch 
Gleichgültige und Schwankende. 
Aber die Zahl der Bewußten, der 
Wollenden nimmt erfreulicherweise 
zu. Bei der Volkszählung 1990 ha­
ben sich dreimal mehr Ungarndeut­
sche zum Deutschtum bekannt als 
1980. Eine jetzige Volkszählung 
würde mit Sicherheit ein noch bes­
seres Ergebnis bringen.

Wie ist es nun um unsere Zu­
kunft als Volksgruppe bestellt? Ich 
persönlich vertrete die Meinung: 
Wir haben eine Zukunft. Wir ha­
ben eine Zukunft, wenn wir es 
wirklich wollen, wenn wir vom Hei­
matland im Sinne des Minderheiten­
gesetzes gefördert werden und 
wenn uns Deutschland künftig noch 
kräftiger unter die Arme greift.

Der Zug ist noch nicht abge­
fahren. Ich sehe gute Chancen. Es 
gilt, sie zu nutzen. Auch im Interes­
se eines Europas, von dem so vie­
le Menschen träumen.

Lassen Sie mich bitte mit einem 
Goethe-Zitat schließen:

Liegt dir Gestern klar und offen, 
Wirkst du heute kräftig frei, 
Kannst auch auf ein Morgen 

hoffen,
Das nicht minder glücklich sei.

Sentâdje tiUgemeine

Einige praktische Probleme der Privatisierung in Kasachstan
Pächter. 

Die Her-

Unternehmer können Kleineigen­
tümer, Leiter von Aktiengesellschaf­
ten, Genossenschaftler, * 
Arbeiter usw. werden, 
ausbildung einer freien Klasse von 
Eigentümern, die selbständig wirt­
schaften und Verantwortung für die 
Ergebnisse ihrer Arbeit tragen — 
das ist nicht nur die Förderung der 
Elemente der Marktkonkurrenz und 
die Beseitigung des Staatsmono­
pols auf Wirtschaftsführung, son­
dern das sind auch die Schaf­
fung sozialer Grundlagen für die 
Stabilität der Gesellschaft, die Mo­
bilisierung von Initiative und Un­
ternehmergeist, der Weg zur Effek­
tivität.

Damit die Gesellschaft ihre Res­
source der Unternehmeraktivität 
gut nutzen kann, ist es notwen­
dig, allen Wirtschaftssubjekten Ga­
rantien für Schutz und Erhaltung 
ihres Eigentums zu leisten, die Mög-

(Schluß. Anfang Nrn. 22—24) 

lichkeit von Nationalisierung aus­
zuschließen, keine Einmischung von 
Staatsmachtorganen zuzulassen und 
die entsprechenden Infrastrukturen 
zu formen.

Der wichtigste Faktor für die Sti­
mulierung der wirtschaftlichen Ak­
tivität und des Unternehmertums in 
der Marktwirtschaft ist die Kon­
kurrenz, welche voraussetzt, daß 
eine ausreichende Anzahl von Pro­
duzenten jeder Warenart und ein 
freier Anschluß an den Markt eines 
beliebigen Wirtschaftssubjektes vor­
handen sind.

Besondere Probleme tauchen im 
Hinblick auf die Notwendigkeit auf, 
das Kleinunternehmertum zu för­
dern und zu entwickeln. Unter un­
seren Verhältnissen ist der Aus­
bau des Netzes von Kleinbetrieben 
unumgänglich sowohl, um norma­
le, an den Markt gebundene Kon­
kurrenzbedingungen in der Wirt­
schaft zu schaffen, als auch, um 6chalt zu schaffen,
die strukturelle Umgestaltung zu

aktivieren, in erster Linie zugun­
sten der Entfaltung der Produktion 
von Waren des täglichen Bedarfs, 
des Handels, des Gaststätten- und 
des Dienstleistungswesens, wo die 
Vorzüge der Kleinbetriebe ange­
sichts der bereits bestehenden Ar­
beitslosigkeit, bei der Schaffung 
neuer Arbeitsplätze sowie auch bei 
der Sättigung des Verbraucher­
marktes auf der Hand Hegen. Ei­
ne wichtige Rolle können die Klein­
betriebe auch bei der Beschleuni­
gung des wissenschaftlich-techni­
schen Fortschritts spielen.

Welches sind nun die Wege zur 
Schaffung des Kleinunternehmer­
tums in der Republik? Vor allen 
Dingen sind es Entstaatlichung, 
Veräußerung von Verkaufsstellen, 
von Gaststätten- und Dienstlei­
stungsbetrieben uws. zum Privat­
eigentum der Bürger; Gründung 
neuer Kleinbetriebe, Aufteilung 
von Produktionsvereinigungen und 
Großbetrieben

Ein anderes Problem, das bei 
der Entwicklung der Kleinbetriebe 
aufkommt, ist die Schaffung ei­
ner günstigen Wirtschaftssphäre, 
welche Hilfe seitens des Staates 
und der Großbetriebe voraussetzt. 
Staatshilfe für das Kleinunterneh­
mertum offenbart sich in Form von 

direkten 
der Fi- 

verbunde-

Steuervergünstigungen, 
staatlichen Stützungen, 
nanzierung mit Risiko 
ner Neuerungsprojekte, der Schaf­
fung bestimmter Infrastrukturen.

Es wird heftig darüber disku­
tiert, wie die durch Entstaatlichung 
und Privatisierung eingelösten Mit­
tel effektiver zu nutzen seien. Eist­
weilen bleibt diese Frage nicht 
endgültig gelöst. Einerseits 

einen 
dem 
Til­

gung der inneren Staatsschuld so­
wie Tür die Deckung des Haushalts­
defizits zuzuführen. Andererseits 
für die Lösung der sozialen Pro-

endgültig gelöst, 
wind vorgesehen, 
Großteil der Mittel 
Republikhaushalt für die

bleme (Erhöhung vqn Renten und 
Beihilfen, von Löhnen und Ge­
hältern für gewisse Kategorien der 
Arbeitenden). Drittens für die Un­
terstützung der neuen Wirtschafts­
strukturen des Kleinunternehmer­
tums durch die Schaffung von In­
vestitionsfonds, Banken u.a. Ein-vestitionsfonds, 
richtungen, die sich mit Investitio­
nen befassen.

Viele Ministerien und andere 
zentrale Staatsorgane sowie die 
auf der materiellen Basis von ehe­
maligen Ministerien in Unmengen 
— durch bloßen Schilderwechsel — 
gegründeten staatlichen Konzerne 
möchten sich an diesen Quellen 
gern gesundstoßen und fordern be­
harrlich, daß ein wesentlicher Teil 
der durch die Entstaatlichung und 
Privatisierung eingelöstcn Mittel 
ihnen zugewendet wende.

Die Jahrzehnte währende Fi- 
• nanzierung aus dem Haustalt hat 
ihre Unhaltbarkeit überzeugend de­
monstriert und dazu geführt, daß

des

wir derzeit einen bedeutenden 
Teil von Mitteln für soziale Pro­
gramme vergeuden, indem wir die 
Einkünfte der Bevölkerung aus die­
sen Quellen vergrößern. Dies ist 
ein Weg zu einem weiteren An­
kurbeln der Inflation. Die Zu­
führung der durch die Entstaatli­
chung und Privatisierung einge­
lösten Mittel den Ministerien, 
zentralen Staatsorganen und Kon­
zernen wäre eine Festigung 
administrativen Weisungssystems 
der Wirtschaftsführung, das zu 
zerstören wir uns jetzt bemühen.

Die durch die Privatisierung ein­
gelösten Mittel müssen in Um­
lauf gesetzt und zu einem Ka­
talysator für die Entstehung des 
Privatsektors werden, sprunghaft 
die Arbeitsproduktivität steigern, 
den Markt mit Waren und Dienst­
leistungen sättigen, wesentlich den 
Gewinn der Betriebe und Ein­
richtungen erhöhen helfen. Durch 
eben diese Mechanismen müssen sie 
den Haushalt sanieren und den 
sozialen Schutz der Bevölkerung 
verstärken.
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Мемсцкая Jarema
Приложение к «Дойче Альгемайне» № 175 

Нурсултан Назарбаев: Дни немецкой
культуры

Завтра будет поздно

«Не надо искать того, чего нет».
Президент Казахстана хочет помнить только хорошее

— Нурсултан Абншевич, 
опубликован полный текст ва­
шего Проекта о создании Евра­
зийского Союза. Есть лн ка­
кие-то первые отклики на -»тот 
документ и вообще, на какие 
отклики вы рассчитываете. зная 
о той реакции, которая уже 
была на вашу инициативу?

— Реакция была Междуна­
родного демократического дви­
жения в России. Господин 
Смирнов, Председатель оргко­
митета. дал телеграмму, что 18- 
го числа проводится специаль­
ный форум в поддержку этого 
начинания. Сегодня был зво­
нок Сергея Шахрая, который 
поздравил меня, сказал, что 
прочитал в «Независимой газе­
те» полный текст, спасибо «НГ» 
за это. Текст этого Проекта он 
полностью одобряет и предло­
жил 14-го числа провести спе­
циальную конференцию, где 
примут участие ведущие поли­
тики России, в том числе руко­
водители Федерального собра­
ния. Поедет мой зам. руково­
дителя аппарата и поедет эам. 
премьера, который занимается 
этими проблемами. Перед этим 
был разговор с Эдуардом Ше­
варднадзе, которому я выслал 

ч этот документ, н он заявил о 
j своей поддержке. Вот пока все. 
но времени прошло мало, кое- 
кто думал, что я просто вы­
сказался когда-то в Москве 
в Московском университете пе­
ред главными редакторами и 
высказался экспромтом. Но это 
дело, мной давно задуманное. 
Никого не может удовлетво­
рить тот СНГ, который мы се­
годня имеем. Четыреста не вы­
полняющихся документов. Я 
не хочу сказать, что СНГ во­
обще не исполняет своей роли 
и что его надо распустить. На­
верно. хорошо, чтобы вместо 
ничего было что-то. Но СНГ 
идет в одном направлении, а 
жизнь — в другом. Вот на гра­
нице между Россией н Казах­
станом стоят 65 пунктов, очень 
похожих на пограничные про­
пускные пункты, а не таможни, 
а я хочу своим Указом в одно­
стороннем порядке снять все 
таможенные барьеры в сторб- 
<у России. Я предлагаю иметь 
нормальные наднациональные 
координирующие органы. Пусть 
не боятся, что потеряется су­
веренитет и так далее. Счита­
ется. что общий суверенитет — 
это выше, чем отдельный част­
ный суверенитет каждого госу­
дарства. он более полезен. Если 
будет Исполнительный комитет 
Евразийского Союза, наделен­
ный полномочиями контроли­
ровать исполнение наших доку­
ментов, если будет орган, ко­
торый будет выносить санкции 
за невыполнение договорен­
ности, если будет настоящее 
общеэкономическое пространст­
во. если мы снимем таможен­
ные барьеры, то возникнут 
транснациональные компании, 
совместные предприятия, сами 
товаропроизводитёлн найдут 
себе дорогу, только не надо 
нам перекрывать эту дорогу.

— Вы не боитесь, что рос­

Праздник в честь танца
Общественность города Атба- 

сара отметила пятидесятиле­
тие Ортвнна Фридриховича 
Шлоссера и двадцатилетие 
созданного нм самодеятельно­
го народного ансамбля танца 
«Молодость». За это время 
Ортвин Фридрихович поставил 
более восьмидесяти танцев на­

АКМОЛА. На такую реши­
тельную форму протеста вы­
нуждены были пойти пенсионе­
ры областного центра. Причи­
на проста — невыплата пенсий, 
оставившая без средств к су­
ществованию сотни бывших 
работников заводов и фабрик, 
различных организаций и уч­
реждений, тружеников колхо­
зов и совхозов.

Перед взволнованным морем 
человеческого гнева выступил 
глава местной администрации 
Андрей Браун, объяснивший 
пенсионерам причину задержки 
выплат передачей средств об­
ластного пенсионного фонда в 

(Алматы для их централизован­
ного перераспределения. После 
долгих разъяснений и уговоров 
деньги для большей части пен­
сионеров все-таки нашлись. Но 
конфликт не исчерпан. Месяц 
пройдет быстро, а деньги, пред­
назначенные на этот срок, 
еще быстрее. Хочется верить, 
что областная и городская ад­
министрации сделали соответ­
ствующие выводы.

НА СНИМКЕ: Перед собрав­
шимися пенсионерами выступа­
ет глава акмолинской област­
ной администрации Ä. Браун 

сийские руководители воспри­
мут ваши предложения прежде 
всего как перехват политичес­
кой инициативы?

— Никогда не задумывался 
над перехватом политических 
инициатив, потому что у меня 
нет никаких амбиций в смысле 
занимания каких-то должнос­
тей. Я считаю, что все судьба 
мне моя дала. Но есть-надежды 
людей, которые оказались в 
пределах границ 15 государств, 

оторвались от друзей, даже если 
взять Казахстан. В ccyie у нас 
22 процента смешанных браков. 
В городах Казахстана 26 про­
центов таких браков. Что те­
перь с этими людьми делать? 
Если подойти чисто с казах­
станской точки врения. меня 
беспокоят мои граждане, мои 
соотечественники -казахстанцы 
которые за меня голосовали. 
И когда они покидают Казах­
стан, меня беспокоит, как же 
они устраиваются, когда уез­
жают отсюда? А ведь многие 
сейчас возвращаются, одни 
просто не устроились, а других 
просто обманом сорвали с этих 
мест. Сейчас главная задача — 
беспрепятственно здесь их при­
нимать. устраивать и прописы­
вать. Вот о чем речь. Я делаю 
это искренне, прежде всего ра­
ди того, чтобы люди успокои­
лись. чтобы не случилось ни­
каких столкновений и крово­
пролитий.

— Не думаете ли вы, что 
кампания, которая сейчас раз­
вернулась в российских сред­
ствах массовой информации по 
поводу проблемы русскоязыч­
ного населения в Казахстане,— 
это обратная сторона видения 
российской политической эли­
той Казахстана как ненастоя­
щего государства? Не было все- 
таки уверенности, что Казах­
стан будет подлинной государ­
ственной структурой со своим 
мнением, со своими инициати­
вами, со своими полномочиями. 
И когда это стало обретать 
плоть и реальность — возмож­
но, после введения националь­
ной валюты. — просто возник­
ло легкое раздражение добро­
желательных партнеров...

— Я так думаю, а Россий­
ском обществе тоже не все 
однообразно. Есть разные по­
литические течения, полити­
ческие силы, есть просто поли­
тиканствующие элементы, ко­
торые борются только за свою 
власть. Когда говорят о Казах­
стане, Узбекистане, об Украине 
свысока — это не что иное, как 
настоящий национализм', шо­
винизм. а там и до фашизма 
недалеко, все это история рас­
судит. но вообше-то если вы 
задали такой вопрос, то надо 
сказать, что в Казахстане тю­
ркский каганат был еще до 
открытия Колумбом Америки. 
Поэтому зачем нам вдаваться 
в историю? Давайте вспоми­
нать сейчас хорошее, лучшее. 
Что, территории у России не 
хватает? Земли не хватает? А 
эта раздражительность, кото­
рая идет оттуда, эти высказы­
вания высокомерные, которые 

родов, населяющих Казахстан.
Ансамбль — лауреат респуб­

ликанского конкурса, имеет 
почетное звание народного. И 
все это благодаря Шлоссеру, 
о котором говорят: «необыч­
ный. одаренный человек». И. 
кроме того, — художник. Едва 
переступишь порог его кварти­

идут оттуда, кроме как нега­
тивного отношения казахов, 
узбеков н у 20 миллионов тюр- 
ко-мусульман в самой России, 
ничего другого породить не мо­
гут. В конце концов это вопрос 
не одного человека — Назар­
баева. Он сегодня президент, 
завтра будет другой прези­
дент, а народ останется. И с 
10-мнллионным казахским на­
родом не считаться, я думаю, 
сегодня никто не должен вооб­
ще, если он разумный человек. 
У нас тоже национально-пат­
риотические движения и пар­
тии, которые сейчас обвиняют 
меня в любви к России, русо­
фильстве и вообще- говорят 
что Евразийский Союз — пло­
хо, что космодром не надо было 
отдавать н вообще их надо 
всех отсюда выгонять... Есть 
общества, которые говорят, что 
надо защищать тюрко-мусуль- 
ман в самой России, оказав­
шихся бесправными. У них те­
ряются язык, культура, поэто­
му не считаться в своей поли­
тике с 50-миллионной Цент­
ральной Азией — это непра­
вильно. Лучший, цивилизован­
ный путь — строить нормаль­
ные дружеские межгосударст­
венные отношения.

— Скажите, после вашей 
встречи в Ашгабаде с прези­
дентом Украины Леонидом 
Кравчуком и затем после ва­
шего официального визита в 
Киев, после встречи там же. 
в Ашгабаде, с Эдуардом Ше­
варднадзе. после ваших кон­
тактов с ним, в Москве v не­
которых наблюдателей, у поли­
тических деятелей возникло та­
кое ощущение, что создается 
новая, если угодно, ось стран, 
несколько противопоставляю­
щих себя все более нарастаю­

щему влиянию и давлению Рос­
сии. С другой стороны, ваши 
контакты с вашими центрально­
азиатскими коллегами. Регио­
нальная интеграция здесь тоже 
воспринимается в России как 
некая альтернатива тем про­
цессам, которые Происходят в 
СНГ и вокруг России. Как вы 
думаете, насколько верно это 
ощущение?

— Я знаю об этих разгово­
рах. Одно время очень сильно 
муссировался вопрос о балти- 
ко-черноморском поясе. Я хочу 
сказать, что Казахстан никогда 
не должен и не будет что-то 
такое затевать против России. 
Это не отвечает историческим 
и стратегическим интересам. 
Интересы же заключаются в 
том, чтобы Казахстану быть с 
Россией в дружбе, близких до­
верительных отношениях. Вот 
это стратегическая цель. Но 
никто же из нас не говорит, 
когда начинает, допустим, ра­
ботать Борис Ельцин с Поль­
шей, Германией, и там созда­
ется какой-то пояс. А то. что 
мы с Узбекистаном. Кыргыз­
станом создаем сейчас единое 
рыночное пространство, откры­
ли все таможенные барьеры 
(нас люди только за это бла­
годарят) — этим мы подаем 
добрый пример. А чтобы не 

ры. как окунешься в изуми­
тельный мир фантазии. На сте­
нах висят вырезанные им из 
дерева маски, изящная мебель, 
изумительной красоты шкаф, 
книжные полки. Но особую 
гордость Ортвнна Фридрихо­
вича составляет коллекция ба­
бочек. В коробках под стеклом 

было никаких разговоров, что 
мы создаем какой-то пояс, да­
вайте принимать Евразийский 
Союз. Это предложение откры­
тое и честное.

— У вас неплохие контакты 
с Украиной, а между тем она 
явно не кандидат в Евразий­
ский союз...

— Если кто-то не попадет в 
Евразийский Союз, это не озна­
чает, что с тем мы должны на­
ходиться в плохих отношениях. 
У нас с Украиной очень боль­
шие экономические контакты. 
У нас есть большой экономи­
ческий интерес. И у них в Ка­
захстане большой интерес. 
Если есть такой интерес, поче­
му мы с Ираном торгуем, с 
Турцией очень растет торговля 
с Китаем в 250 раз выросла 
торговля за два с половиной 
года. Поэтому я однозначно 
хочу сказать: такого нет. что 
Назарбаев. Казахстан ватевают 
какой-то поиск, какой-то блок, 
настроенный не очень друже­
любно к России. Не будет это­
го, не надо искать того, чего 
нет.

— Допустим у вас и у пре­
зидента Ельцина, и у прези­
дента Кравчука одна и та же 
ситуация: на выборах в Пар­
ламент побеждают не те силы, 
которые напрямую заинтере­
сованы в поддержке президен­
тов. Какой выход из этой си­
туации, в то время, как прези­
денты явно не хотят сдавать 
своих полномочий?

— Когда наш парламент са­
мораспустился, наши избира­
тели сказали: Назарбаев кар­
манный Парламент себе сделал. 
Как выяснилось — не карман­
ный все же. Это во-первых. Во- 
вторых, все равно в любом слу­
чае я считаю правильным за­
мену того Парламента, кото­
рый был избран при Комму­
нистической партии, по раз­
нарядке — на демократически 
избранный Парламент, в кото­
ром сегодня фактически пред­
ставлены все, кто есть в Ка­
захстане, все политические си­
лы. «Русское общество»... та­
кого в прошлом парламенте 
быть не могло. Представителей 
казаков тоже быть не могло. 
Организаций таких, как Социа­
листическая партия. Народ­
ный конгресс, Социал-демокра­
тическая партия. Союз народ­
ного единства Казахстана, быть 
не могло. А теперь все это 
есть в этом Парламенте. Мож­
но открыто полемизировать, 
отстаивать свои точки зрения 
и так далее. А то. что Парла­
мент говорит о том. что Прави­
тельство не дорабатывает? Так 
все мы видим, что не дораба­
тывает. Но нелучшнй вариант 
в это сложное время менять 
Правительство. Если менять, то 
под программу, под людей, ко­
торые берутся эту программу 
выполнять, то есть под коман­
ду. Если нет этой команды, 
надо работать с тем, что есть.

(«Независимая газета», 11 
июня 1994 г.)

собрано около десяти тысяч 
красавиц Казахстана. Сибири, 
Дальнего Востока. Есть и ред­
чайшие.

Юбилейный вечер ансамбля 
«Молодость», подготовленный 
областным центром народного 
творчества и районным отде­
лом культуры, стал одним из 
светлых праздников на атба- 
сарской вемле.

(КазТАГ)

Пройдут они с 13 по 17 июля. 
Сегодня редакция познакомит 
наших читателей с планом под­
готовки и проведения празд­
ника немецкой культуры н 
предполагаемой программой 
мероприятия.

Во-первых, следует обратить 
внимание на то, что организа­
ции, творческие коллективы 
должны подать ваявку на 
участие в Днях культуры. Это 
не бюрократические выдумки 
организаторов, а формальнос­
ти. необходимые для четкой 
организации праздника куль­
туры. Итак, желающие принять 
участие должны оформить ва­
явку, в которой необходимо от­
разить следующие пункты: 
название организации или твор­
ческого коллектива, фамилия, 
имя, отчество руководителя, 
количество участников. их 
фамилии, имена. отчества 
(можно приложить отдельный 

список), репертуар участников 
культурной программы.

Уже сейчас можно уверенно 
говорить о том, что в плане 
подготовки празднования дней 
культуры на костанайщине сде­
лано много полезного. Создан 
и действует оргкомитет по про­
ведению Дней культуры, под­
готовлен Проект программы, 
который согласован с местной 
администрацией. утверждена 
режиссерско - постаново ч н а я 
группа. Кроме того, создан 
методнко - кЪнсультати в н ы й 
центр по проведению Дней 
культУры совместно с Кара­
гандинским областным центром 
культуры. Разумеется, для 
подготовки и проведения фес­
тиваля требуются расходы. На 
заседании оргкомитета утвер­
ждена смета этих расходов. 
Здесь предусмотрены: питание, 
проживание, проезд участни­
ков фестиваля, а также расхо­
ды на призы, костюмы, на арен­
ду помещений и другие нужды.

Несколько подробнее о том, 
как будут проходить Дни куль­
туры в Костанае. В первый день 
пройдут экскурсии по городу

Не с пустыми руками —
в Лондон

Павлодарские промышлен­
ники уверенно чувствовали се­
бя на международной выставке 
«Ситекс-94», прошедшей в 
Англии. Четыре акционерных 
общества представляли свою 
продукцию европейским колле­
гам. И заработали неплохой 
имидж.

Две английские фирмы поже­
лали купить тридцать процен­
тов акций АО «Медполимер». 
А расплатиться ва них предло­
жили новыми гехнологиями 
производства медоборудова- 
ння и инструментов. Иранские 
фирмы проявили интерес к пав­
лодарскому трикотажу произ-
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Главная
Успешное осуществление эко­

номических реформ в постсо­
циалистических странах, таких 
как бывшая ГДР (ныне Вос­
точные вемли Германии), Че­
хия, Венгрия, Польша. Слова­
кия, Румыния, Болгария уже 
дает положительные результа­
ты. Мы заново открываем для 
себя возможности Восточной 
Европы, причем теперь напря­
мую, как бы вспоминая, что 
«Старый друг — лучше новых 
двух1> Все у нас знают вен­
герские «Икарусы», чешские 
«Шкоды», богемское стекло и 
хрусталь, румынскую мебель, 
болгарские консервированные 
продукты, немецкую одежду и 
технику н многое другое.

Для нас в связи с этим сей­
час самая ценная информация 
— это их опыт в области пре­
образования государственных 
предприятий и развития произ­
водственной сферы с выходом 
на внешний рынок.

К сожалению, в Казахстане 
реформа идет очень медленно, 
нет сдвигов в производстве, 
хотя на дрожжах купли-про­
дажи прекрасно чувствуют себя 
молодые «буржуа». И это в то 
время, когда даже не обучен­
ные на Западе основам бизне­
са простые люди понимают, что 
рыночная экономика — это 
конкуренция товаропроизводи­
телей.

Хочется спросить правитель­
ство: «Не пора ли более реши­
тельно и компетентно вершить 
реформу, сопровождая свои 
действия разъяснением тех или 
иных своих шагов народу через 
ТВ и прессу?» Убежден, что 
народу необходимо доказа­
тельно объяснять, что от пере­
дачи тех или иных госпред­
приятий иностранным инвесто­
рам в частную собственность, 
выиграем мы. потребители, так 
как будут у нас н продукты. 

(посещение музеев, выставоч­
ных залов), состоятся просмотр 
и репетиции творческих кол­
лективов. На следующий день 
приехавшие на праздник не­
мецкой культуры побывают на 
выставке мастеров декоративно­
прикладного искусства и само­
деятельных художников, озна­
комятся с работами сотрудни­
ков лаборатории по пошиву 
национальных костюмов из Ка­
раганды.

Гостей встретят на выставках 
детских поделок, национальной 
кухни. Для гостей и участни­
ков культурного фестиваля бу­
дет организована работа биб­
лиотеки, видеосалонов (про­
смотр фильмов о культуре рос­
сийских немцев, их обычаях и 
традициях).

В этот же день предпола­
гается показ большой програм­
мы немецкого народного твор­
чества, экскурсии, творческие 
встречи, беседы, семинарские 
занятия, заседание круглого 
стола, в котором примут учас­
тие представители националь­
ных и культурных центров, 
общественных организаций об­
ласти. гости из Германии, сос­
тоится встреча с пастором 
Рассманом.

В пятницу — вечер отдыха 
для ветеранов-трудармейцев. 
концерт творческих коллекти­
вов. выезд в места компактно­
го проживания немцев. «День 
немецкой культуры на селе».

Насыщенная программа пред­
полагается н на субботу (16 
июля). Здесь — парад-пред­
ставление «Блок дружбы*, те­
атрализованное шествие, мас­
совое народное гулянье, про­
щальный вечер.

О подробностях можно узнать 
по адресу:

Казахстан. Костанай, ул. 19 
Августа. 182а, тел. (314) 25 — 
42863, 46504, факс (314) 25 — 
42936.

Методическая консультация 
в Караганде: тел. (321) 25 — 
75100.

Алекс ЛИХТЕНВАЛЬД

и обратно
водства АО «Мади», подписав 
протокол о намерении закупить 
этой продукции на сто тысяч 
долларов. Удачной считают 
свою поездку в Англию и ме­
бельщики АО «Арай»: ими за­
ключен договор на поставку 
гарнитуров в эту страну на два 
миллиона долларов. АО «Па»- 
лодартрактор представляло на 
выставке свою машину Т-15. 
С помощью фирмы «Листер- 
Петтер», двигатели которой 
используются для выпуска 
малогабаритных тракторов, эти 
машины будут продаваться в 
третьих странах.

(КазТАГ)

ошибка-бездействие
и одежда, обувь, причем де­
шевле и высокого качества. По 
ТВ мы видели, как наши биз­
несмены упрекали правитель­
ство в том, что Алматинскую 
табачную фабрику покупает 
компания «Филипп Морис» 
(США). Люди ждут появления 
на нашем рынке своих высоко­
качественных табачных изде­
лий. Пусть они знают, что для 
потребителей продукции глав­
ное — качество н приемлемые 
цены на товар, а не ложная 
стыдливость ва нашу торговую 
марку. Покупателю все равно, 
под чьим флагом будет про­
цветать табачная фабрика.

Вряд лн наша республика 
сможет выпускать нормальные 
товары без западных инвести­
ций, технологии и специалис­
тов.

По такому пути пошла Вос­
точная Европа. Поэтому нам 
было бы не лишним внать дос­
тижения именно этих стран, 
особенно бывшей ГДР.

После известных политичес­
ких перемен в Германии 1989 
года фармацевтическое пред­
приятие бывшей ГДР Берлин- 
Хемн было вынуждено перехо­
дить к рыночным методам хо­
зяйствование. Тогда даже там 
никто толком не внал, каким 
образом ва короткий промежу­
ток времени приблизиться к 
уровню, достигнутому на пред­
приятиях ФРГ.

Интересна история фирмы. 
АО Берлин-Хеми находится в 
южной части Берлина в мест­
ности Адлерсхоф. Промышлен­
ное производство лекарств 
здесь ведется с 1890 года. Это 
важный фактор истории горо­
да, связанный с именем извест­
ного в Берлине фабриканта 
Кальбаума. Здесь сохранена 
стародавняя добрая традиция 
Это преемственность поколе­
ний. и результате которой на

В феврале этого года в на­
шей республике возник новый 
фонд — Казахстанский фонд 
содействия реабилитации и по­
мощи жертвам сталинизма и 
трудармейцам имени Э. Ф. Ай- 
риха. Организовал и возглавил 
фонд Виктор Теодорович Егер, 
пятидесятишестилетний юрист, 
этот человек знает проблемы, 
которыми сейчас занимается не 
понаслышке. •

Мальчонкой, вместе с роди­
телями, он был выслан из села 
с красивым названием Вай- 
ценфельд в Лиэандергейнском 
районе Поволжья. Вайцеифельд 
в переводе на русский—Пшени­
чное поле, так это село называ­
ется и сегодня. Детская память 
сохранила яркие картины сча­
стливых первых лет жизни: 
купание в пруду, коршун в си­
нем безоблачном небе... Вы­
слали семью в Новосибирскую 
область, Чановский район, 
село Сухопутное. Название се­
ла не совсем соответствовало 
истине — весной улицы зали­
вало потоками воды, это было 
захолустье без сообщений с 
внешним миром, глушь...

Боль каждого пострадавшего 
человека близка, понятна Вик­
тору Теодоровичу. Недавно на 
имя Председателя комитета по 
социальной защите населения 
Верховного Совета Республики 
Казахстан Валентина Ивано­
вича Макалкина он направил 
письмо, в котором пишет о том. 
что сейчас волнует многих по­
жилых людей.

В своем обращении он под­
черкивает, что принятие Вер­
ховным Советом Республики 
Казахстан Закона «О реабили­
тации жертв массовых полити­
ческих репрессий» 14 апреля 
1993 года явилось гуманным 
актом, свидетельствующим о го­
сударственной мудрости по от­
ношению к безвинно постра­
давшим народам, подверг­
шихся принудительному пере­
селению в годы войны (1941 — 
1945 гг.) в Сибирь, Казахстан, 
на Алтай и в другие районы 
с последующей принудительной 
отправкой в так называемую 
трудармию. а по сути — конц­
лагеря НКВД.

К сожалению, из-за сложной

Надо быть одной 
командой

Надо быть одной командой, 
заявил на пресс-конференции в 
Центральном Доме Армии в 
Алматы генерал Петер Карс­
тенс, начальник штаба Объе­
диненных Вооруженных сил 
НАТО в Европе.

Программа пребывания де­
легации НАТО в Алматы на­
сыщенна: встречи в Министер­
ствах обороны и иностранных 
дел, аппарате президента, Ка­
бинете Министров. Верховном 
Совете, институте стратегичес­
ких исследований. А на пресс- 
конференцию генерал Карстенс 
и его коллеги прибыли в поле­
вой форме, после посещения 
одной из воинских частей, где 
генерал сам водил боевую тех­
нику и даже стрелял.

Прибытие делегации НАТО 
в Алматы связано прежде все­
го с тем. что Казахстан присо­
единился к программе НАТО 
«Партнерство ради мира». В 
январе этого года 16 стран 
НАТО решили пригласить к 
сотрудничеству все страны 
бывшего СССР, а шире — все 
страны-участницы Варшавско­
го договора. Основа програм­
мы НАТО «Партнерство ради 
мира» — равенство. Каждая 
страна имеет свой голос, неза­
висимо от ее размеров. Цель 

производстве лекарств работа­
ют многие семейные династии. 
Более чем вековой производст­
венный опыт, постоянное стрем­
ление к высокому качеству пре­
паратов, чувство сплоченности 
и профессиональная гордость 
сотрудников служат гарантом 
процветания АО.

В 89-ом рухнула берлинская 
стена, н ликовал скупой 
на эмоции немецкий народ. 
Вдвойне радовались люди в 
восточных землях, но там же 
возникла новая проблема — 
интеграция экономики с высо­
коразвитой ФРГ. На многих 
предприятиях она стала источ­
ником растерянности и депрес­
сии. В таких отдельных пред­
приятиях, как Берлин-XejrtH 
появился новый девиз: «Мы 
можем наделать множество 
ошибок, но величайшей из них 
было бы бездействие». Казах­
стану и странам СНГ видимо не 
достает именно такого девиза.

Там практически с нуля ва 
несколько недель в рамках 
предприятия был создан отдел 
маркетинга с внешнеэкономи­
ческой службой, ориентирован­
ный на активный сбыт про­
дукции. Таким образом АО 
Берлин-Хеми перешло к само­
стоятельной экспортной дея­
тельности. Всего за один год 
предприятие, подготовив хоро­
шую экономическую основу, в 
1990 году стало акционерным 
обществом, а в 1992 году полу­
чило Сертификат качества GMP 
— Всемирной Организации 
Здравоохранения.

В настоящее время АО БЕР­
ЛИН-ХЕМИ АГ входит в сос­
тав международного концерна 
МЕНАРИНИ, который приоб­
рел его по тендеру в 1992 го­
ду. Концерн Менарнни (Ита­
лия) принадлежит к числу ве­
дущих фирм на фармацевти­
ческом рынке стран Южной и 

экономической ситуации Ука­
зом президента Республики 
Казахстан от 27 января 1994 
года «О республиканском бюд­
жете на 1994 г.» приостанов­
лена реализация жизненно важ­
ных статей этого Закона до 
1997 года, что вызвало массу 
устных и письменных обраще­
ний пожилых и больных лю­
дей. Они находятся в очень 
трудном положении, их воз­
раст, состояние здоровья не 
позволяют им ждать не только 
три года, но и месяц.

Есть все основания полагать. 
— говорится в письме, — что 
к 1997 году многим из этих 
людей льготы уже не потре­
буются.

В октябре 1993 года В. Т. 
Егер уже посылал письмо в 
Секретариат XI сессии Верхов­
ного Совета Республики Ка­
захстан в связи с отчетом 
премьер-министра С. А. Тере­
щенко об исполнении Закона 
о реабилитации жертв массо­
вых политических репрессий от 
14 апреля 1993 г. В нем он об­
ращал внимание на то. что наи­
более важные статьи этого За­
кона сразу после его введения 

в действие не работают, выде­
ленная сумма в размере 500 
млн. рублей не использована 
по назначению. Но отчет не 
состоялся, Парламент был рас­
пущен.

В. Т. Егер просит рассмот­
реть вопрос и внести его на 
рассмотрение Парламента с 
целью реализации Закона в 
ближайшие два-три месяца.

Пока же Виктор Теодорович 
от имени фонда подписал до­
говор с руководством одного 
из ведущих республиканских 
лечебных заведений о лечении 
трудармейцев, членЪв их семей, 
представителей других репрес­
сированных народов. Лечение 
будет бесплатным, примерно 
24 дня, в зависимости от диаг­
ноза и состояния больного. 
Нуждающимся в лечении не­
обходимо срочно представить 
заявление, справку о высылке 
и реабилитации, мед. заклю­
чение о заболевании. За справ­
ками обращаться по адресу:

480124, Алматы, ул. Толе Би, 
№ 192-23. тел. 68-46-38.

программы — глобальная безо­
пасность в масштабах мирово­
го сообщества. После пре­
одоления этапа холодной вой­
ны страны должны вступить на 
путь диалога.

Зимой новые партнеры НАТО 
примут участие в сухопутных 
учениях в Польше и Голлан­
дии, а также в морских уче­
ниях. Выполняя свою миро­
творческую миссию, НАТО 
имеет сухопутные войска в 
Югославии, поддерживая зону 
безопасности вокруг Сараево, 
морские корабли в Адриати­
ческом море.

Генерал Карстенс подчерк­
нул, что еще несколько лет 
назад побывать в здешних 
краях было бы для него не­
возможно. Он признался в том. 
что недостаточно знает о на­
шей стране, но после ее посе­
щения приобрел новые знания, 
посетив несколько военных 
частей, учебный центр, где го­
товятся будущие офицеры. У 
него была возможность пооб­
щаться относительно военного 
сотрудничества- со многими 
специалистами, получить инте­
ресную информацию о проис­
ходящем в Казахстане и сосед­

нем Кыргызстане.
Татьяна ВАИС

Юго-Восточной Европы н на­
мерен укрепить экспортный по­
тенциал и позиции Берлнн-Хеми 
на его традиционных рынках. 
Из девяти претендентов на АО 
Берлин-Хеми победил итальян­
ский концерн, выиграв даже у 
своих немецких соперников из 
ФРГ. Таковы законы между­
народного разделения труда, 
рыночной экономики, и там ни­
кто не упрекает правительство 
Германии в предательстве ин­
тересов своих предпринимате­
лей. Аксиома.

Реформа в экономике — 
процесс, бесспорно, болезнен­
ный. В том же АО Берлнн-Хе- 
мн за три года количество ра­
ботающих сократилось в три 
раза и из 2700 человек оста­
лось 900. Сокращение числа со­
трудников не повлияло на объ­
емы и ассортимент выпускае­
мых лекарственных препаратов. 
Сегодня здесь производят нев­
рологические, антнревматнчес- 
кие, болеутоляющие, желудоч­
но-кишечные, гормональные 
антиннфекцнонные. иммунные, 
сердечно-сосудистые, онколо­
гические лекарственные сред­
ства. столь дефицитные в Ка­
захстане. Почему бы нашим 
медикам не сотрудничать с ни­
ми, не создать СП или иные 
формы взаимовыгодных дело­
вых контактов?

Почему Казахстан, экспорти­
руя энергоносители, цветные 
и редкоземельные металлы, не 
покупает за вырученную валю­
ту на Западе импортные лекар­
ства для населения? Разве не 
курьез, когда Прибалтика пре­
вратилась в крупнейшего экс­
портера наших н российских 
цветных металлов на мировом 
рынке? Сегодня в наших апте­
ках появились лекарства чрез­
мерно дорогие, поскольку как 
правило завозятся коммерсан­
тами-челноками. Фармакологи­
ческая отрасль неизвестно ког­
да появится. Больные люди нс 
могут ждать, пока она будет 
создаваться.

Ахмет ДЮСЕНБА1В
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Евроазиатский союз:

Пути выхода из кризиса
В прошлом номере приложения к «Дойче Альгемайне» мы 

опубликовали текст проекта президента Республики Казахстан 
Нурсултана Назарбаева «О формировании Евразийского Союза 
государств». В этом документе анализируются основные при­
чины глубокого кризиса во всех сферах общественной жизни- 
экономике, политике, идеологии, межнациональных отношени­
ях, который испытывают сейчас все страны СНГ. Наш прези­
дент предлагает свое видение решения многочисленных проб­
лем, с которыми столкнулись бывшие республики Советского 
Союза после его распада. Его идея создания нового интегра­
тивного объединения с условным названием «Евразийский 
Союз» (ЕАС) нашла отклик, поддержку н понимание не толь­
ко в нашей республике, но н за ее пределами — как средн на­
селения, так и в официальных кругах.

Специально для нашей газеты своим мнением по этому по­
воду поделились представители дипломатических ведомств 
стран ближнего зарубежья в Казахстане. Публикуя их сегодня, 
мы и в последующих номерах будем знакомить наших чита­
телей с точками зрения на этот счет.

Владимир СОКОЛОВ, 
советник-посланник посольства 

Российской Федерации 
в Казахстане

Выгодна ли идея ЕАС Рос­
сии? Для России выгодно все. 
что взаимовыгодно. Эта идея не 
противоречит интересам России 
н в целом получила доброже­
лательный отклик. Хотя не все 
ее разделяют. Президент Назар­
баев ведь не навязывает свою 
идею, но поскольку он озабочен 
судьбой Содружества, он абсо­
лютно искренне предлагает 
свои идеи по его укреплению. 
Это вопрос очень серьезный, 
проект представляется доста­
точно конструктивным. Речь 
идет о сотрудничестве на но­
вой, рыночной основе, при су­
веренитете всех желающих 
принять в нем участие. Доку­
мент предложен емкий, он дол­
жен быть изучен многими спе­
циалистами.

Идея евразийства не нова, 
ей уже не один десяток лет. 
Но в инициативе президента 
Назарбаева она обретает но­
вое, современное ввучание. тем 
самым привлекая внимание. В 
России она. безусловно, будет 
изучаться и не останется без 
ответа. Это предложение дает 
большую пищу для размышле­
ний, оно вызвано озабочен­
ностью положением дел в эко­
номике, тем, что все республи­
ки бывшего Союза страдают от 
хозяйственных нёурядиц. Это

Оставляя сердце на родине
Телектеши Шемкулов, Чрезвычайный и Полномочный посол 

Республики Кыргызстан в Казахстане

На днях в Алма-Атинском аэ­
ропорту повстречал своего вем- 
ляка. Валерия Диля. Это чело­
век известный в Кыргызстане 
— крупный предприниматель, 
член нашего парламента, боль­
шой патриот нашей республи­
ки. Он является президентом 
Немецкого Национального 
Культурного Центра в Кыргыз­
стане. Разговорились о том. 
что волнует и его. и меня — 
о проблеме эмиграции.

До недавнего времени Кыр­
гызстан ванимал 2 место в Сою­
зе по числу проживающих там 
немцев. По переписи 1989 года 
в Казахстане насчитывалось 
более 1 миллиона 100 тысяч 
немцев, в Кыргызстане — при­
мерно 120—150 тысяч. На са­
мом деле, как считает Валерий, 
гораздо больше, потому что 
многие немцы из-за существую­
щей дискриминации вынужде­
ны были скрывать свою нацио­
нальность. что не является се­
годня ни для кого секретом. 
За последние несколько лет 62 
тысячи человек выехали в Гер­
манию. в ближайшие год-пол- 
тора уедет еще примерно 40 
тысяч. По прогнозам Валерия 
в Кыргызстане останется 20—22 
тысячи представителей немец­
кого народа. Он опубликовал

Ветке: дирижер, органист и... меценат
Дирижированием концертом 

заслуженного коллектива рес­
публики Государственным сим­
фоническим оркестром Казах­
стана завершил свои гастроли 
в Алма-Ате замечательный му­
зыкант из Германии Нейтхард 
Ветке

Перед началом последнего 
концерта, как и предыдущих 
двух, Анатолий Кельберг озна­
комил зрителей с творчеством 
известного немецкого дириже­
ра и исполняемыми под его 
управлением произведениями. 
Прозвучала «Симфоническая 
поэма» Штрауса, «Тиль Ойлен- 
шпигель» Бетховена, концерт 
для фортепиано с оркестром 
№ I до мажор и вариации на 
тему Моцарта Макса Регера.

Впрочем. Известный казах­
станский музыковед мог этого 
и не делать, ибо большинство 
пришедших в Центральный 
концертный зал столицы «на 
Ветке» уже успели насладиться 
музыкой Баха, Моцарта. Лем- 
менца. Гуильматна в исполне­
нии Нейтхарда на органе и то­
го же симфонического оркест­
ра под его управлением — 
Стравинского, Бетховена. Мак­
са Регера — вариации на темы 
Хеллера.

Свое впечатление от концер­
тов маэстро солистка Государ­
ственного театра оперы и бале­
та им. Абая Майрамгуль Туле- 
генова охарактеризовала одним 
словом — «замечательно». А 
художественный руководитель
— директор Казгосфилармонии 
имени Жамбыла Мухтар Утеуов
— добавил: — Ветке не только 
замечательный композитор, он 
великий пропагандист музыки 
и организатор. Мы с ним по­
знакомились в прошлом году 
когда он дал у нас бесплатный 

отражается на судьбах людей, 
вынуждает многих переезжать 
с обжитых мест, эмигрировать 
за пределы СНГ. Безуслов­
но. должна быть найдена фор­
мула, которая избавила бы лю­
дей от ненужного дискомфорта.

Взять хотя бы один пример 
— вопросы подписки. Я сам 
являюсь читателем вашей га­
зеты и знаю, что многие жители 
России были вашими подпис­
чиками.. Из-за того. Ито не ре­
шена проблема взаиморасчетов 
люди не могут получать люби­
мую газету или журнал — это 
одна общая болезнь. Надо обя­
зательно находить пути ее ре­
шения. Мне кажется, здесь дол­
жен состояться предметный 
разговор между соответствую­
щими ведомствами, министер­
ствами связи. Российское по­
сольство видит свою задачу в 
том. чтобы обращать внимание 
на эти проблемы в постепен­
ном восстановлении полезных 
межгосударственных конструк­
ций.
Гела БЕЖУАШВИЛИ, 
Чрезвычайный н Полномочный 

посланник посольства 
Республики Грузия в Казахстане

Для Грузии идея ЕАС очень 
интересна. Мы ее. прежде все­
го. представляем через призму 
транзита Казахстан-Грузия- 
Европа и обратно. Прокла­
дывание нити газопровода че­
рез Каспий до Азербайджана 
и через Азербайджан в Грузию 

эти данные в своем интервью 
в газете «Слово Кыргызстана*.

В последнее время в нашей 
республике предпринимаются 
усилия для сохранения немец­
кой культуры. В Кыргызском 
национальном университете 
открыт немецкий факультет, 
где обучается 60—70 человек— 
будущих специалистов по не­
мецкой филологии, культуре, 
истории. В детсадах, школах 
вводится преподавание немец­
кого языка.

Западная Германия предста­
вила 1 миллион дойчмарок для 
оказания единовременной по­
мощи инвалидам, пенсионерам, 
ветеранам. Приезжали предста­
вители бундестага, которые 
уговаривали наших нёмцев ос­
таваться в Кыргызстане, обе­
щая помощь в строительстве 
школ, религиозных учреждений, 
жилья. Эта пропаганда оказа­
лась малоэффективной, эми­
грацию остановить невозможно, 
немцы большими потоками 
продолжают уезжать. Боль­
шинство немецкого населения 
психологически настроено на 
отъезд и трудно их удержать 
на родине.

Мне больно говорить об этих 
потерях. Тем более, что среди 
уехавших есть люди, которых 

органный концерт. Наши музы­
канты оценили его. как дири­
жера с большой буквы, и все 
хотят играть под его управле­
нием.

Причину такого желания мы 
узнали на репетиции оркестра, 
когда маэстро всех новых мо­
лодых исполнителей хвалил за, 
талантливую игру и в то же 
время тактично заставлял их по 
несколько раз повторять те или 
иные этапы проигранных про­
изведений.

Так было и на последней 
репетиции. А буквально через 
15 минут после ее окончания 
Ветке уже сам превратился во 
внимательного слушателя и 
доброжелательного консуль­
танта в музыкальной школе 
имени Амре Кашаубаева.

Прослушав нескольких юных 
пианистов, гость из Германии 
подробно ознакомился с дея­
тельностью коллектива. Узнав 
что школа существует уже 60 
лет. что вдесь получили музы­
кальное образование более 
10 000 человек по специальнос­
тям: фортепиано, скрипка, вио­
лончель. баян, флейта, труба 
кларнет, гобой, домбра и т. д . 
около 1600 из них продолжили 
музыкальное образование — 
окончили училища, консервато­
рии. аспирантуру, стали лау 
реатами и•дипломантами меж­
дународных конкурсов, педаго­
гами, артистами... Н. Ветке за­
горелся желанием помочь шко­
ле в налаживании творческок) 
контакта с коллегами из Гер­
мании. А замечательный хоро­
вой коллектив школы он при­
гласил на гастроли к себе на 
родину.

А пока II. Ветке увозит с со­
бой двух музыкантов на прак­
тику — органистов Елену Ара- 
зову и Кайрата Мендыгалиева. 

также было бы взаимовыгодно.
Что касается структуры Ев­

разийского Союза — тут мно­
гое настораживает и заставля­
ет подумать. По всему видно, 
что ЕАС предлагается как аль­
тернатива СНГ. Создавать ли 
нам еще одну альтернативу 
этому образованию?

Эдуард Шеварднадзе под­
держивал ЕАС на уровне идеи 
но пока нет конкретного мате­
риала относительно полностью 
сформированного механизма 
структур предлагаемого Союза. 
Нужны практические шаги.

Идея ЕАС приемлема для 
Грузии потому, что этот Союз 
может создать гарантии ста­
бильности внутри государства 
— политической, экономичес­
кой, чего нам так сейчас не 
хватает. Могут быть найдены 
механизмы погашения меж­
этнических конфликтов не толь­
ко в Грузии, но и по всем стра­
нам бывшего СССР.

В Грузни сейчас очень труд­
ная экономическая ситуация. 
Национальная единица себя 
буквально изжила, пошла ги­
перинфляция. Правительство 
не в состоянии удержать этот 
процесс. Деньги, которые хо­
дят сегодня в Грузии — купо­
ны — переходная .денежная 
единица. Планировалось после 
промежуточного этапа ввести 
лари, национальную валюту. 
Скорейшее введение националь­
ной валюты, подкрепленной зо­
лотым запасом, национальными 
богатствами Грузин, как счита­
ют экономисты, было бы одним 
из выходов из экономического 
кризиса.

Большой фактор нестабиль­
ности — транспортные сети. 
Конфликт в Абхазии, неста­
бильность на северных грани­
цах Грузии с Россией, в Юж­
ной Осетии, где проходит авто­
мобильная дорога. Основная 
нагрузка по обеспечению Гру­
зии продовольствием, товара­
ми ложится сейчас на морской 
порт Поти, который требует 
большой реконструкции.

Воплощение идеи ЕАС может 
привести к стабильности, и по­
этому она нам приемлема.

я очень хорошо знаю — да и не 
я один, это крупные фигуры, 
известные на всю республику 
фамилии. Уехали однофамиль­
цы Ваккеры — два председате­
ля колхоза, орденоносцы, за­
служенные работники сельско­
го хозяйства. Первый замести­
тель Иссык-Кульского облсове- 
та Герцен прекрасно, кстати, 
знавший кыргызский язык. 
Также прекрасно владел им и 
Владимир Унгефухт, заслу­
женный учитель Кыргызстана.' 
кавалер нескольких орденов н 
медалей, проживший в высоко­
горном городе Нарын 38 лет 
бессменный директор местной 
школы.

Уезжают прекрасные спе­
циалисты, отличные механиза­
торы, строители, токари-инст- 
рументальшнки высокой квали­
фикации. Много немцев рабо­
тает в строительстве, транс­
порте. В Верховном Совете 
Кыргызстана было шесть депу­

татов-немцев. Сейчас всего двое 
Взять Андрея Андреевича Иор­

дана — вице-премьер-министра 
и одновременно министра про­
мышленности, торговли Кыр­
гызстана. Бывал ва рубежом, 
в Германии, организовал по­
мощь в создании совместных 
кыргызско-немецких пред­
приятий. привлечению ино­
странных инвестиций. Он вели­
колепный специалист, уважае­
мый человек. При выдвижении

На очереди — Симфонический 
оркестр Казахстана, который 
примет участие в международ­
ном фестивале в Германии, 
организованном самим Н. Вет­
ке

Арам ГРИГОРЯН, 
первый секретарь посольства 

Армении в Казахстане
Отношение к идее Евразий­

ского Союза государств в целом 
у руководства Армении благо­
склонное. Это интересное пред­
ложение. заслуживающее вни­
мания. Стоит его изучить более 
подробно, чтобы вынести более 
предметное отношение к этому 
Союзу.

Если говорить о моей стране. 
Армении, то она находится — 
в буквальном и переносном 
смысле — в экономическом ту­
пике. Страшный экономический 
кризис, диктующий свои чер­
ные условия. Армения заинте­
ресована в восстановлении эко­
номических связей между рес­
публиками бывшего Союза. 
Сильная инфляция, отсутствие 
дорог разрешили нашу эконо­
мику. По сути дела, в Армении 
остался только воздушный 
транспорт. Железнодорожные 
пути перекрыты — бездейст­
вует та ветвь, что проходит 

через Абхазию, второй ветвью, 
которая идет через Азербайд­
жан, мы тоже не можем поль­
зоваться, третья, через Грузию 
также заблокирована на протя­
жении последних лет. Одна 
автомобильная дорога через 
Грузию — да и то она неста­
бильна. поскольку проходит 
через территории, где прожива­
ет азербайджанское население. 
Остаются морские ворота — 
Батуми, потом наземным пу­
тем.

К сожалению, переговорный 
процесс между Арменией и 
Азербайджаном идет медлен­
нее. чем хотелось бы. Главное, 
чтобы он дал какие-то резуль­
таты. После этого можно было 
бы говорить о сдвигах в плане 
экономическом. Предложение 
о формировании ЕАС возникло 
потому, что не все решения по 
СНГ претворяются в жизнь. 
Для того, чтобы восстановить 
прежние связи, понадобится и 
время, и совместные усилия. 
Армения заинтересована в вос­
становление разнообразных 
связей между бывшими совет­
скими республиками.

в состав правительства из де­
сяти человек он ванял 4 место 
— таков его рейтинг среди чле­
нов парламента, когда они в 
январе нажимали на кнопки, 
выбирая правительство. Он на­
стоящий патриот республики, 
очень переживает, что немец­
кое население отторгается от 
нашей земли. Президент Акаев 
часто бывает среди немецкого 
населения, в республике созда­
ны автономные районы.

По приглашению фонда Фрид­
риха Эберта в составе советской 
делегации три года назад я 
был в Германии, встречался там 
с нашими немцами. Многие из 
них, даже материально неплохо 
там устроившись, говорят, что 
тяжело привыкают, скучают, 
оставили свое сердце здесь.

Все это должно послужить 
нам хорошим уроком. Недавно 
президент Казахстана Назар­
баев выдвинул идею создания 
Евразийского Союза. Эта идея 
на мой взгляд, хороша как раз 
тем, что охватывает интересы 
не только крупных народов, но 
и коренные интересы тех наций 
и народностей, которые про­
живают в рамках СНГ. Есте­
ственно. это касается россий­
ских немцев, которые, как еди­
ное национальное формирова­
ние. относились к СССР, а те­
перь разделены границами 
стран СНГ. Большая политика 
.будет иметь успех только тог­
да. когда она начнет учитывать 
интересы людей.

Записала 
Татьяна ЗЛОТНИКОВА

НА СНИМКЕ: Нейтхард 
Ветке с юными музыкантами— 
Антоном и Камилой Еремьянц 
и Кариной Шамуратовон.

Фото КазТАГ

Kleine deutsche Insel
на берегу большого озера

ЧАСТЬ ВТОРАЯ. ИЗ ДВУХ ЗАПИСЕЙ. О ТОМ, 
КАКИМИ ПОМЫСЛАМИ ЖИВУТ СЕГОДНЯ ЛЮДИ 
НА КЛЯЙНЕ ДОЙЧЕ ИНЗЕЛ, РАСПОЛОЖЕН­
НОМ НА БЕРЕГУ БОЛЬШОГО ОЗЕРА, И ВОКРУГ 
Него. \

ПРОДОЛЖЕНИЕ ЗАПИСИ ПЕРВОЙ. О ТОМ, КАК АВТОР 
И ЕГО СПУТНИКИ НАШЛИ КЛЯЙНЕ ДОЙЧЕ ИНЗЕЛ НА 
БЕРЕГУ БОЛЬШОГО ОЗЕРА И С КАКИМ НАСТРОЕНИЕМ 
ПРОВЕЛИ ТАМ ПОЧТИ ДВА ДНЯ В ГОСТЯХ У ДОБРЫХ 
ДУШЕВНЫХ ЛЮДЕЙ...

Тут автор хотел бы напом­
нить читателям, что у него, 
когда он думал об остановке 
в селе, возникла было мысль, 
как бы примитивная деревен­
ская домашняя обстановка не 
привела в шок его германских 
друзей. Теперь же, когда они 
вошли в дом, картина, только 
что описанная (следует только 
добавить, что койка в комнате, 
служащей одновременно и кух­
ней, и столовой, и спальней, 
тоже была застелена высокой 
периной и горкой пышных по­
душек и над ней на стене ви­
сел такой же ковер, что и в пе­
редней), так вогг эта картина 
вызвала у Маркуса возглас:

— Хорошо-то как!..
Восторг Маркуса автор рас­

шифровал следующим обра­
зом: ему в его «модернизиро­
ванной», вылизанной Германии 
(да простят германские друзья 
эту стилистику) видеть ничего 
подобного никогда не доводи­
лось да и не могла предста­
виться такая возможность. Об­
становка в доме Ригертов, 
обычная для сельских жителей 
— выходцев из российской Ев­
ропы, вызвала у него умиление 
своей не просто нестандарт­
ностью (по западно-европей­
ским меркам), но древностью.

Едва Христина принялась 
хлопотать у самовара, затем 
кинулась, насколько ей позво­
лили ее больные ноги, в огород 
за луком и прочей овощной 
снедью, как Маркус тут же 
вызвался ей помочь. Капусту, 
огурцы и особенно лук он ре­
зал с такой старательностью, 
тщательностью, любовью, так 
аккуратно и, главное, так мел­
ко. что наблюдая за ним. труд­
но было не восхититься и не 
спросить:

— Маркус, да вы. похоже 
любите готовить?

Беттнна хотела было пере­
вести, но Маркус, уже поняв, 
смущенно закивал головой: 

—Да, да.
На следующий день он с та­

ким же увлечейием помог 
Христине приготовить на обед 
суп — не только почистил и так 
же, как накануне, очень мелко 
порезал картошку, но и долго 
сидел возле электроплитки с 
кастрюлей в ожидании, когда 
закипит вода. Обеды Ригерты 
готовят на электричестве, а 
когда включаются сразу два- 
три прибора — плитка, само­
вар, холодильник, — напряже­
ние садится, и приходится по­
долгу ждать, когда закипит в 
кастрюле, вот Маркус, сидя 
возле плитки, и ждал наступ­
ления момента для снятия 
пены.

— А почему на газе не го­
товите? — спросил автор, 
увидя в сенях двухкомфороч- 
ную газовую плиту и газовый 
баллон.

— Газовый балон стоит 60 
сомов, это моя месячная пен­
сия, — ответил Василий.

Слышавшие это и слова не 
обронили, только глаза v них 
округлились да головой пока­
чали они...

В отличие от Беттины, води­
теля Володи н автора. Маркус 
сразу же нашел понимание и 
сдружился со второй собакой 
Ригертов, живущей во дворе 
на привязи. Ее зовут Дамкой, 
она — помесь дворняжки с 
овчаркой.

Когда гости впервые вошли 
во двор. Дамка, неистово лаяв­
шая на них уже тогда, когда те 
были еще за калиткой, не толь­
ко не прекратила лаять, хотя хо­
зяин был с ними, но пуще преж­
него рвалась теперь на цепи, 
буквально вадыхаясь от ярости. 
Василию пришлось раза три 
резко крикнуть на нее, пока 
она с великой неохотой, смолк­
нув, не скрылась в своей ко­
нуре. После этого он. укоротив 
цепь, ограничил ее свободу до 
минимума — теперь она. вы­
нырнув из конуры, могла пере­
мещаться на площадке разме­
ром не более, чем два метра 
на два.

Ограничение своей и без того 
малой свободы она не могла не 
связать с появлением пришель­
цев и потому пуще прежнего 
озлилась на них. но не на это­
го. кораткоостриженного. свет­
ловолосого, круглолнцого. с 
добрыми светлыми глазами 
красивого парня, которого лю­
ди звали Маркусом. В то вре­
мя. как остальные и на сле­
дующий день, и позже продол­
жали далеко обходить ее. проч­
но сидевшую на короткой при­
вязи. этот студент из Франк­
фурта уже в первый вечер 
опустился на корточки перед 
самым ее носом н ласково за­
говорив, дал маленький, но 
очень вкусный кусочек колба­
сы. Она даже не тявкнула, хотя 
ей сначала не понравилось фа­
мильярное обращение с ней. Со­
бачье сердце, однако, тоже 
сердце, и Маркусу понадоби­
лось всего несколько минут, 
чтобы оно окончательно рас­
таяло.

(Продолжение. Начало в №№ 
18, 22, 24)

— Маркус, ты что. понима­
ешь собачий язык? — удивил­
ся водитель Володя.

Маркус только смущенно 
улыбнулся, а ответила за него 
Беттнна:

— Он очень любит собак и 
вообще животных, а они чув­
ствуют это.

— Он вырос в крестьянской 
семье в окружении животных, 
собак и кошек, так? — спросил 
автор.

— Да. подтвердила Беттина.
Общий язык, теперь и к уди­

влению Василия с Христиной. 
Маркус нашел и с третьей со­
бакой Ригертов. чья будка на­
ходилась на задах огорода и в 
чью обязаность входило охра­
нять огород, сад и размещен­
ную там пасеку, если уж не 
в полном смысле охранять, то 
хотя бы подавать знак хозяе­
вам в случае, если там поя­
вится непрошенный гость.

А сад и огород Ригертов н 
все. что там благодаря их тру­
ду произрастает и плодоносит, 
и, конечно же. пасека достойны 
не только того, чтобы их охра­
нял злой пес, но и того, чтобы 
автор уделил Нм не меньше 
слов и красок, чем он уделил 
Маркусу, собакам и домашней 
обстановке Ригертов.

Они достойны этого хотя бы 
потому, что сад и огород зани­
мают площадь, равную почти 
одному гектару, что урожай 
яблок, к примеру, бывает та­
ким, что их приходится вака- 
пывать в землю. Именно такую 
довольно большую яму с ябло­
ками алма-атинцы увидели во 
дворе возле угла дома. Равно­
душным тоном Василий Анд­
реевич объяснил, что это от 
урожая прошлого года, они 
пойдут на удобрение. У автора 
мелькнула мысль о домашних 
животных, которым можно 
было бы скармливать яблоки. 
Василий, будто прочтя ее. ска­

зал. что они никого не держат, 
помимо кроликов, которые 
яблоками не питаются.

Удивление и восхищение 
вперемешку с жалостью и гру­
стью вызвали в душе огром­
ные площади густо разросшей­
ся малины. Ее кусты были вы­
сотою почти в человеческий 
рост — невысокого роста Бет­
тина по макушку утопала в них. 
— а ягоды по размеру едва 

не достигала половины большого 
пальца мужской руки. Их было 
так много, что хозяева не успе­
вали собрать и они. перезрев­
шие. от собственной тяжести 
падали на землю. — раздвигая 
кусты, гости видели темно-алые 
пятна на зеленом травяном 
ковре. Ягод было такое обилие, 
что, не сходя с одного места, 
лишь постепенно поворачиваясь 
вокруг своей оси. можно было 
набрать полное ведро.

Накануне того дня. как они 
прибыли на кляйне дойче ин- 
зел, хозяйка Христина дого­
ворилась с одним из отдыхаю­
щих в близлежащем санатории 
(по словам соседок, с телемас­
тером), что тот починит их те­
левизор за ведро малины. Хри­
стина ждала его к вечеру, но 
тот пришел только на следую­
щее утро (перед отходом своего 
автобуса — поступил так, что­
бы довезти ягоды до Бишкека: 
малина, известное дело, быстро 
дает сок). И вот когда он при­
нялся за телевизор. Христина 
отправилась в сад за новой 
ягодой, а ту, что собрала нака­
нуне, выбросила в яму.

— Уже испортилась, — ска­
зала она.

Во второй половине дня,« 
когда гости пришли с берега 
озера, где они с утра купались. 
Христина поставила на стол 
большое блюдо с малиной, по 
количеству не меньше ведра, с 
горкой, со стогом, как говорят 
в Сибири. Рядом Василий Анд­
реевич поставил блюдо помень­
ше, с жидким медом, кило­
грамма два. и каждому — по 
пиале.

— Пожалуйста, садитесь! — 
пригласила хозяйка.

Это было необыкновенное ку­
шанье — каждый клал себе в 
пиалу малину, затем мед и. 
перемешав, ел. Ничего подоб­
ного когда-либо раньше и поз­
же автору н его друзьям-спут­
никам есть не доводилось. А 
какой в доме при этом стоял 
запах! Это надо было ощущать! 
Надо было нюхать!

Беттнна сказала, что у них в 
Германии малина считается 
редким лакомством и стоит 
очень дорого.

Она. бедненькая, в тот день 
оказалась жертвой коварного 
иссык-кульского солнца: не 
послушалась Христины, ушла 
на озеро и была там с непо­
крытой головой, в результате 
перегрелась. Нельзя сказать, 
что она много съела малины с 
медом, но и того количества, 
что она съела, оказалось дос­
таточно, чтобы ее организм пе­
регрелся еще и внутри. Вече­
ром ей стало плохо, она лежа­
ла в постели, нежный Маркус 
заботливо ухаживал ва ней. 
и слана Богу, выходил.

Вот такая у Ригертов мали­
на.

Что же касается смородины, 
то ее у них гораздо меньше, но 
тоже столько, что собрать всю 
они не в состоянии и она. пере­
зрев, также опадает. Да если 
бы и всю собирали, куда бы 
девали ее? Перерабатывать, 
консервировать? А где взять 
сахару? По нынешним ценам 
он им недоступен. Продавать 
же... Вон сколько их. продав­
цов ягод, на дорогах! Это рань­
ше. когда был Союз и не было 
суверенитетов в республиках и 
таможен на границах между 
ними, когда сюда приезжало 
большое количество отдыхаю­
щих. на дороге, автомашины 
одна за другой мелькали, и все 
издалека, не то что нынче, в 
4at одна пройдет и та с мест­
ным номером — вот тогда бы­
ло совсем другое дело. Да 
раньше и с переработкой ягод 
не было проблемы: сахар, ки­
лограмм, стоил 78 копеек, а 
пенсия у одного Василия сос­
тавляла около ста рублей да 
Христина получала...

По причине распада Союза 
жители Кутурги оказались от­
брошенными в сторону от 
большой дороги и большой жиз­
ни. Да разве только их отбро­
сили назад и в сторону разры­
вы (звучит — как взрывы) 
прежних связей, делавших 
раньше союзные республики 
единым телом?!

Если читатель в этом месте 
подумал, что автор является 
одним из тех. кто обвиняет бе­
ловежскую троицу в развале 
Союза и ратует ва его восста­
новление, то он ошибся. Да. 
автору жаль, что некогда еди­
ная страна рассыпалась, как 
карточный домик, он сам и его 
родственники многое потеряли 
по этой причине, но он отлич­
но сознает, что распад СССР 
был предрешен, что это законо­
мерный процесс...

А в Кутурге прошлым летом 
отброшецность от большой до­
роги и большой жизни он и 
его спутники не просто наблю­
дали, но даже испытали на 
себе.

Еще в пути на озеро водитель 
Володя раза два произнес:

— Смотрн-ка, почти никто 
не встречается нам. а в прош­
лые годы столько машин здесь 
было!

— Сегодня ведь пятница, ко­
нец недели, казалось бы. люди 
должны были устремиться на 
двухдневный отдых, — сказал 
автор.

— Раньше так и было, а те­
перь... Уже час как едем, и ни 
одной встречной машины.

А когда они остановились в 
Кутурге н. несмотря на то. 
что у них в кармане были и 
рубли, как советские, еще дей­
ствовавшие в Казахстане, так 
и новые, российские, и дойч­
марки. и доллары, о.нн, в сущ­
ности, оказались безденежны­
ми. Не могли купить даже 
хлеба. А у хозяев, как на грех, 
и буханки не было. К ним в 
село хлеб раз в сутки приво­
зят, через час-другой он уже 
весь продан, не успел купить 
— сиди без хлеба. Кабы гос­
тям знать об этом, они бы из 
Алма-Аты привезли.

(Год спустя, они так и по­
ступили — привезли с собой 
Ригертам хлеба на всю неделю. 
Но к тому времени Христина 
уже сама в домашних усло­
виях пекла хлеб).

Тогда вечером, в пятницу. 
свернуть с дороги, заехать в 
райцентр, чтобы там в банке 
поменять СКВ на сомы, они не 
догадались, а в Кутурге на 
свое предложение неизменно 
слышали: «А на что нам дол­
лары и дойчмарки здесь?» Они 
вышли на дорогу, останавлива­
ли проходящие автомобили 
преимущественна легковые, но 
в ответ слышали то же самое- 
«А что мы на них купим 
здесь?»

Телемастер, взявшийся за 
ведро малины отремонтировать 
телевизор Ригертов (он так его 
починил, что уже через пол­
часа тот снова погас, заставил 
работать его Володя), так вот. 
этот горе-телемастер посовето­
вал сходить в их санаторий, 
куда вечером из города долж­
на была прибыть новая груп­
па отдыхающих, средн которых 
наверняка найдутся желающие 
поменять сомы на дойчмарки. 
Алма-атНнцы так и поступили 
только обмен валютой они со­
вершили с самим директором 
санатория, которого они тем са­
мым едва ли не осчастливили, 
благодаря чему, как поняли 
позже, дойчмарки поменяли по 
курсу ниже, чем был тогда в 
тех местах.

Двор Ригертов. несколько 
надворных построек, в одной 
из которых стоит «Запорожец» 
(Василий Андреевич уже н не 
помнит, когда в последний раз 
выезжал на нем, причина — 
горючее не по карману), в дру­
гой он поздними вечерами и 
ночами готовит кроликам корм 
(ночные животные — днем 
спят, а ночью едят), в третьей 
хранится садово-огородный ин­
вентарь и какая-то техника, в 
четвертой — баня... Была баня 
да во время землетрясения за­
валилась. Василий Андреевич 
купил и привез шлакоблоки, 
чтобы восстановить, да вот все 
руки не доходят. А может, и 
желания уже нет?.. И двор, и 
этнз сараи-постройки также 
стоят того, чтобы о них напи­
сать чуть больше, чем уже на­
писано. Автор тйк и сдёлает, 
но позже, а сейчас пора нако­
нец сказать, как Ригерты посе­

лились на берегу большого» 
озера, и изложить два эпизода 
на взгляд автора, очень инте- 
реснДлх и. главное, характери­
зующих Василия Андреевича 

Сюда они переехали жить из 
Казахстана, Джамбулской об­
ласти, где работали, как гова­
ривали в далекие времена, по 
медицинской части, она —мед­
сестрой. он — техником-рент­
генологом. и где у каждого нз 
них была первая с^мья. Васи­
лий тогда только что вышел на 
пенсию, а поскольку у рентге­
нологов по причине вредны/ 
условий их работы пенсионный 
возраст наступает в пятьдесят 
лет, то он тогда был не толь­
ко молодым пенсионером, «о 
еще и просто молодым челове­
ком. тем более, что и выглядел 
он таким, будучи стройный 
подтянутым, быстрым в дви­
жениях (таким и остался, не 
считая перемен в лине).

Решили они с Христиной по- 
оелитъе'я в тихом, спокойном 

месте заняться огородничеством, 
садоводством, домашним хо­
зяйством. Выбрали Кутургу не 
только потому, что село более 
всего приглянулось, но еще по­
тому, что подвернулся недоро­
гой дом. И вот когда с вла­
дельцем дома .пришли в сель­
совет для оформления догово­
ра фтгли-продажц. Ригерту 
там и сказали, что поселиться 
здесь, на колхозной земле, им. 
не колхозникам, не позволят.

На другой день Василий от­
правился к председателю кол­
хоза, а тот ему и говорит:

— Вступишь в колхоз, тогда 
и дам разрешение на покупку 
дома.

— Да где я тут у вас могу 
работать? Я ведь техник-рент­
генолог, — отвеачет Василий.

— Рентгенолог мне не нужен, 
а вот автокрановщик нужен,

Ригерт никогда не имел дело 
с подъемной техникой, даже в 
тру^армии, которую он. как 
каркдый более или (менее тру"- 
доспособный российский неме> \ 
его возраста, в годы войны -» 
миновать не мог. только и знал 
до этоПо, что оборудование 
рентгенокабинета да еше аппа- 
РУтуру по фотографии, которой 
сильно увлекался.
— Да я на кран никогда даже . 

не садился. — возразил он.
— Так сядь!
Василию ничего не остава!- 

лоь делать, как попробовать.
Уже через несколько дней, 

не пройдя инструктажа по 
технике безопасности, не гово­
ря уже о курсах вождения, он 
работал как заправский кра­
новщик.

Второй эпизод связан с сель­
хозтехникой. стоящей в одном 
из сараев Ригертов и назы­
ваемый мотоблоком: на нем 
Василий Андреевич обрабаты­
вает огород, сад и еще многое 
кое-что делает.

Поскольку автора никогда, 
по сути, не занимали вопроси 
сельхозтехники ни в широко-^4 
масштабном смысле! ни в vi- 
ком, то бишь в смысле инди­
видуального хозяйства, не счи­
тая, может быть, отдельного 
конкретного случая, в связи с 
каким-то журналистским зада­
нием, то. само собой разумеет­
ся. 'сей мотоблок не вызвал у 
него, в отличии от водителя 
Володи, ни восхищения, ни да­
же простого одобрительного 
восклицания. Ну, пашет он. ну. 
косит, ну. культивирует, ну 
пилит дрова — ну, и что? А 
разве он все это не должен 
уметь?..

А вот рассказ самого Васи­
лия Андреевича о том. как эта 
техника досталась ему. автора 
увлек. Вот этот рассказ:

— Жил тут у нас в селе Ро­
берт Поп. немец, моторный та­
кой, шубутной, спокойно и ча­
са не мог прожить, Вычитал 
он в каком-то журнале, что 
какой-то вавод наладил вы­
пуск мотоблоков. Загорелся!.. 
И ночами, должно быть, все 
думал о нем.

Был у него друг Сергей, по­
делился с ним Роберт насчет 
мотоблока, и решили они во 
что бы то ни стало приборести 
его на двоих. Они коров дер­
жали, сено для своих коров и 
хотели косить мотоблоком. И 
тут как раз Сергей прослышал, 
что мотоблок этот есть в про­
даже в Андижане. Сели они 
на робертовскне «Жигули» н 
отправились туда. Купили его 

на складе и привезли.
Стали косить на нем. А по­

верхность земли у нас здесь 
каменистая да люди они. что 
Роберт, что Сергей, были не­

терпеливые, все скорей да ско­
рей. Чтобы где подумать, не 
спеша приступить к делу, так 
нет, нм все сразу подавай. Ну 
и поломали они косилку. При 
этом почем зря ругали конст­
рукторов. придумавших эту на 
их взгляд, неженку, и завод, 
сделавший ее.

А потом узнали они, что у 
кого-то нз здешних есть при­
шедший в негодность мото- Zj 
роллер с тележкой. Купили его! 

ради тележки и стали на мото / 
блоке перевозить разные грузы.' 
А он берет до 500 килограм­
мов, имеет 1,5 лошадиной си­
лы, а бензина требует всего 
три-четыре литра — выгодно! 
Превратили мотоблок в сред; 
ство передвижения, выбросив 
при этом ненужные. как им 
казалось, детали и части, кпы- 
лья, к примеру, и были доволь- . 
ны. Только очень скоро он им 
и в таком виде разонравился.

Владимир ШТИРЦ

(Окончание следует)
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, Франкфурт-на-Майне-
город контрастов

Стрелой вонзается во франк­
фуртское небо 256-метровая 
«башня» на Выставочной тер­
ритории. Она — символ са­
мого сенсационного города в 
Германии.

Франкфурт, город на реке 
Майне, обладает магической 
притягательной силой для де­
ловых людей, да и не только 
для них. Культурная жизнь го­
рода отличается большим раз­
нообразием и богатством. Из-за 
небоскребов, которые послед­
ние два десятка лет выраста­
ют здесь словно грибы после 
дождя, Франкфурт называют 
«Майнхэттеном*. Памятники 
архитектуры — «Рёмер» (в нем 
сегодня находится ратуша), 
церковь Паульскирхе, собор и 
многие другие — придают го­
роду его знаменитый неповто­
римый вид. Контрастов полон 
нс только его силуэт. Они об­
наруживаются и в социальных 
структурах.

«ДЛЯ РАЗВИТИЯ Франк­
фурта характерен беспример­
ный подъем», — сообщило па­
ру лет (назад земельное ведом­
ство труда. Пожалуй, ни в од­
ном другом немецком городе за 
столь короткий период не воз­
никло так много рабочих мест. 
Во Франкфурте работают 500 
тысяч человек, и это при об­
щем числе населения в 640 
тысяч. Большинство франкфурт­
цев трудятся в отрасли услуг. 
На производстве, главным об­
разам в машиностроении, элек­
тротехнической и химической 
промышленности, ныне занято 
лишь 50 тысяч рабочих.

В споре о столице Федера­
тивной Республики Германия 
— Бонн или Франкфурт — в 
1949 году победил (Бонн. Франк­
фуртцы особенно не пережива­
ли и сделали ставку на эконо­
мику. Международный аэро­
порт, сеть автобанов, регуляр­
ные ярмарки и, конечно, удач­
ное географическое положение 
позволили городу' превратить 
ся в транспортный и торговый 
центр первостепенной важно­
сти. Франкфуртская инфра- 

/ ’соуктура до сих пор одна из
< е^ых совершенных в Герма­

нии.
Уже в 1965 году’ в газетах 

замелькали заголовки: «Не­
мецкое Чикаго лежит на Май- 
Н£’> Нигде не делали столь 

/упорно и так много денег, как 
1 во Франкфурте Нигде не 
i встречалось такого множества 
бизнесменов, банкиров, но и 
спекулянтов и аферистов. Ни­
где не было такого числа ав­
томашин и стройплощадок. 
Так опо осталось н до сегодня­

Кор<
nonvjiflPHM

866 процента граждан ЕС 
считают немцев симпатичным 
народом. Это результат опроса 

ди 15000 человек в странах, 
горые вместе с Германией 

образуют Европейское Сооб­
щество. Заказ на опрос был дан 
360 фирмами, объединениями 
н банками. Понятно, что для 
экономики имидж немцев за 
рубежом имеет значение, ибо 
при наличии симпатии легче 
заключать сделки. Наиболее 
популярны немцы — таков ре­
зультат опроса — в Бельгии. 
Там считают даже 99 процен­
тов, что немцы симпатичны. 
Наименьшую популярность на 
этой шкале Германия получи­
ла в Нидерландах, где только 
65 'процентов «любят» восточ­
ного соседа.
РАБОТА ПОСЛЕ 65 ЛЕТ

Рабочие и служащие не обя­
заны автоматически выходить 
да пенсию, даже если это пре­
дусмотрено соответствующим 
тарифным договором. Врач, ко­
торой исполнилось 65 лет, была 
уволена работодателем из 
больницы с мотивировкой, что 
данная возрастная граница ус­
тановлена в действующем та­
рифном договоре. Она подала 
иск в суд, потому что считала, 
что увольнение противоречит 
статьям свода социальных за­
конов. И только в последней 
инстанции — перед Федераль­
ным судом по трудовым спорам 
— она добилась своего права. 
В регуляциях предусмотрено по­
степенное повышение и гибкость 
по отношению к возрасту ра­
бочих и служащих. Они могут 
сами решать, когда им выхо­
дить после определенного воз­
раста «а пенсию. Партнеры по 
тарифам, то есть работодате­
ли, с одной стороны, и органи­
зации рабочих и служащих, с 
другой, не могут принимать ре­
шений для индивидуальных слу­
чаев.

ЛИЧНЫЕ СОКРОВИЩА
' В одних только старых зем­

лях немцы обладают состояни­
ем в 9 500 миллиардов немец­
ких марок. Точных статисти­
ческих данных о новых землях 
пока нет, потому что там все 
еще не выяснена принадлеж-

В креслах парламентариев —немецкие семьи
Необычное «заседание» бун­

дестага ФРГ состоялось в Бон­
не. В зале, где обычно прохо­
дят пленарные заседания гер­
манского парламента, в креслах 
парламентариев расположились 
сотни германских семей, при­
бывших с детьми в админи­
стративный центр ФРГ со всех 
концов страны.

Эта необычная акция была 
приурочена к отмеченному в 
Германии международному 
Дню семьи. 

шнего дня. А вот качество жи­
зни в этом городе тогда коти­
ровалось не особенно высоко.

В восьмидесятых годах 
Франкфуртчга-Майне удиви­
тельно преобразился. Город­
ские власти выделили гигант- 
акне средства на развитие куль­
туры. Здесь построили новый 
театр, капитально отремонти­
ровали историческое здание 
Оперы, на набережной Майна 
появилась Музейная аллея с 14 
новыми музеями. Репутация го­
рода возросла, да и жить в ур­
банистических условиях опять 
стало модным. Люди вдруг по­
любили небоскребы, и снова 
стало 'престижно иметь квар­
тиру в центре города. Здесь 
особенно охотно стала селить­
ся хорошо зарабатывающая 
деловая молодежь — служа­
щие балков, страховых кампа­
ний, торговых домов. По утвер­
ждению одного британского 
университета, который провел 
статистические исследования 
117 городов, Франкфурт-на- 
Майне оказался самым .при­
влекательным городом Евро­
пейского Сообщества. По та­
ким критериям, как благосо­
стояние, рынок труда н об­
лик, он опередил Венецию, 
Дюссельдорф, Брюссель. Го­
род, которым ранее прене­
брегали, самоуверенно распра­
вил плечи. Его даже стали на­
зывать «городом мирового зна­
чения».

Франкфурт сегодня вполне 
можно считать красивым горо­
дом. Центр украшают новое 
здание «Старой оперы», вос­
созданная по старинным пла­
нам Ратушная площадь, Му­
зейная аллея на набережной. 
Модернизирована выставочная 
территория, санированы жилые 
кварталы западного района, на 
окраинах появились новые бас­
сейны и спортивные центры, 
возникло полдюжнны коммуни­
кационных центров для горо­
жан, работают культурные 
центры, дизайн порода превос­
ходен, начиная с покрытия 
тротуаров -и заканчивая улич­
ными фонарями. Здесь же не­
обходимо упомянуть огромные 
частные капиталовложения в 
строительство высотных домов, 
блоков офисов, торговых цент­
ров.

Тем не менее 1991-й был для 
Франкфурта годом неудачным. 
В прессе по всей стране гово­
рили об организованной пре­
ступности и проблеме наркома­
нии во Франкфурте. Над стара­
тельно созданным имиджем 
привлекательного города с на­
сыщенной культурной жизнью

JTKO
ность недвижимости. Равно 
5 000 миллиардов немецких ма­
рок .в старых землях находятся 
в виде собственных домов или 
квартир, а 3 414 миллиардов — 
в формах денежных вкладов. 
Эти данные были опубликова­
ны в одном из последних еже­
месячных отчетов «Немецкого 
банка». Однако банк одновре­
менно установил, что задол­
женность личных домашних хо­
зяйств, возникшая, прежде все­
го, в .результате финансирова­
ния строительства жилья и 
кредитов на потребление, со­
ставляет как-никак, а 1215 
миллиардов немецких марок. 
И все же в результате остает­
ся «чистое (богатство» величи­
ной 8280 миллиардов немец­
ких марок. Примечательно то, 
что денежные вклады чаще все­
го (47 процентов) делаются в 
отечественных или зарубежных 
банках, но все же 30 процентов 
составляет страхование жизни 
или дополнительные фирменные 
пенсии. О новых землях извест­
но ныне, что личные денежные 
■вклады составляют 190 милли­
ардов немецких марок. Там их 
80 процентов вкладчиков дове­
ряют банкам. Несмотря на раз­
личия между старыми и новы­
ми землями, выровнялось одно: 
отношение к сбережениям. И 
тут и там немцы отложили «на 
всякий случай» 14 процентов 
своего достояния.
НЕЛЕГКО С ДИПЛОМОМ

Из-за экономического кри­
зиса все дольше приходится 
искать работу выпускникам ву­
зов. Число безработных выпуск­
ников выросло до 117 000 или 
на шесть процентов в одних 
лишь старых землях федера­
ции, как сообщил Институт 
германской экономики (ИГЭ). 
И все же квота безработных 
выпускников вузов значительно 
ниже общей. Особую тревогу 
вызывают выпускники естест­
венно-научных и гуманитарных 
факультетов. В старых землях 
на одно объявленное свободное 
место в этих отраслях прихо­
дилось в среднем по 48 камди- 
датав. Две трети зарегистри­
рованных безработных выпуск­
ников вузов моложе 40 лет. 
В их будущее ИГЭ смотрит 
далеко не оптимистически, по­

Трудно пришлось Федераль­
ному министру по делам се­
мьи н престарелых Ханнелоре 
Рёнш, Федеральному министру 
упорядочения территорий и 
городского строительства Ирм- 
гард Шветцер, а также несколь­
ким депутатам Бундестага, ко­
торые заняли места в президи­
уме и были вынуждены отве­
чать на многочисленные «за­
просы» присутствующих. А они 
были 'нелицеприятными и каса­
лись. в основном, острых со­

нависла угроза. Под ударом 
оказалась и тщеславная цель 
стать местом расположения 
Европейского Центрального 
банка. А тут подоспело реше­
ние сделать Берлин столицей 
объединенной Германии и ре- 
змденцней федерального пра­
вительства. Городские власти 
официально демонстрируют 
беззаботность. Но втайне уже 
высказываются опасения, что 
на фане чрезвычайно обаятель­
ного Берлина звезда Франк­
фурта может померкнуть.

Жизнь в городе сейчас ос­
ложняют и другие вещи. Пре­
ступность, и особенно преступ­
ность организованная, — про­
блема любого большого горо­
да. Однако, если выстрелы раз­
даются во Франкфурте, они 
всегда привлекают больше вни­
мания. Привокзальный район с 
массой ночных клубов, секс- 
магазшюв, гостиниц сомни­
тельной репутации десятиле­
тиями представляет собой пи­
тательную среду для гангсте­
ризма, и ни одному городско­
му управлению до сих пор не 
удалось осушить это болото.

Дело еще больше усугубля­
ется наркоманами, которых по­
следние годы становилось все 
больше. Иному банкиру доста­
точно выглянуть из окна свое­
го кабинета, чтобы пронаблю­
дать, как в сквере банковского 
квартала торгуют наркотиками 
н «кат юте я» героином. Трудно 
представить себе более резкий 
контраст: высокооплачиваемые 
рабочие места в элегантных 
офисах и совсем поблизости — 
жертвы наркомании. Здесь — 
дорогие лавки и изысканные 
ювелиры, там — бездомные и 
живущие на социальную по­
мощь.

Заработок на душу населе­
ния во Франкфурте самый вы­
сокий в Германии. Но и число 
людей, получающих социаль­
ную помощь, здесь тоже самое 
высокое. Те, кто умеет хорошо 
работать, здесь могут сделать 
карьеру. Но тот, кто теряет ра­
боту, легко может скатиться 
до черты бедности. Одна из 
самых тяжелых проблем — де­
фицит дешевого жилья. Во 
Франкфурте удалось спасти от 
сноса множество красивых ста­
ринных домов, но только за 
счет оборудования в них рос­
кошных квартир. Люди с хоро­
шей зарплатой могут наслаж­
даться в этом городе массой 
комфорта и чрезвычайно вы­
соким качеством жизни. Франк­
фуртские предместья отлича­
ются буржуазной фешенебель­
ностью. А вот на тему строи- 

тому что растущему числу вы­
пускников вузов противостоит 
все уменьшающееся предложе­
ние рабочих мест.

О «ТРАБАНТАХ»
Два с половиной миллиона 

автомашин марки «Трабант» 
(«траби») все еще ездят по до­
рогам Германии. Эти машины 
из давно закрытого производ­
ства бывшего комбината ГДР 
«ИФА» превратились для мно­
гих немцев на западе и восто­
ке страны в «культовые объ­
екты». «Всеобщий европейский 
клуб ИФА» насчитывает уже 
50 членов. 300 меценатов, кро­
ме того, проявляют заботу о 
сохранении «траби» и поддер­
живают три автомузея в Цви- 
кау, Аугустусбурге и Айзена­
хе. Особенно велико число лю­
бителей «траби» в старых зем­
лях. Эта машина, как счиггает 
управляющий клубом Клаус— 
Петер Шауб, может стать пре­
емником легендарного «жучка», 
который изготовлялся концер­
ном «Фольксваген»: «Автомо­
биль данной марки просто кра­
сив и любим».

ПОИСК ДЕШЕВОГО
Так называемые «удачливые 

покупки», то есть товары, про­
даваемые по особенно дешевым 
ценам, ныне почти постоянно 
находятся в ассортименте ма­
газинов. Давно уже сбыт этих 
товаров не ограничивается зи­
мней и летней распродажей. 
Однако у большинства жите­
лей страны не хватает време­
ни, чтобы соответствующим об­
разом проинформироваться в 
магазинах или универмагах. В 
этой «нише» появилось новое 
ремесло, которое отправляется, 
так сказать, по поручению по­
требителей «на охоту» за уде­
шевленными товарами. Рольф 
Барте, молодой предпринима­
тель из Аахена, открыл, напри­
мер, агентство цен. Его дело­
вая идея проста, но действует. 
Он выступает в роли маклера 
дешевых товаров. Достаточно 
телефонного звонка, и он посы­
лает клиенту договор, в кото­
рый тот должен внести желае­
мый продукт за желанную це­
ну. Зарабатывает Рольф Барте 
только в случае успеха. Его го­
норар составляет от 30 до 45 
процентов от сэкономленной 
цены. Профессиональный поиск 
начинается, однако, только на 
товары, которые дороже 400 
'немецких марок. И в других го- 
,родах уже открылись подобные 
агентства.

циальных проблем, (в первую 
очередь, финансовых, а также 
жилья.

В частности, в Бундестаге 
приводились такие цифры: в 

(Германии в настоящее время 
свыше 2 миллионов детей вос­
питываются и семьях, где до­
ход на каждого члена семьи 
ниже прожиточного минимума 
в стране. Говррилось также н о 
Том, что необходимо увеличить 
количество дошкольных дет­
ских учреждений. 

тел1>ства доступной по цене жи­
лой площади коммунальным 
политикам приходится ломать 
голову.

В традиционном рабочем 
районе Галлус, где у многих 
жителей проблемы с работой, 
настроение тревожное. Одна из 
расположенных здесь старых 
фирм намеревается сократить 
100 сотрудников, чтобы «эко­
ном нэнровать производство». 
На другой фирме дела обстоят 
еще хуже. Здесь в процессе ра­
ционализации уже ликвидиро­
вано 400 рабочих мест. Над 
коллективом из 650 человек, 
работающем на заводе пишу­
щих машинок, нависла угроза 
полного прекращения произ­
водства. Руководство фирмы 
в век компьютеров больше не 
желает выпускать пишущие ма­
шинки, хотя, по словам кол­
лектива, предприятие вовсе не 
хворает.

Жители Галлуса опасаются, 
что закрытие завода нарушит и 
так уже осложненное равнове­
сие между рабочими местами 
в промышленности и доступным 
по цене жильем в этом районе. 
Хорошо оплачиваемые служа­
щие из разрастающейся отрас­
ли услуг приобретают на гла­
зах местного населения зе­
мельные участки и «облагора­
живают» их район. Если же 
арендная плата за жилье и в 
Галлусе повысится, местному 
населению вообще некуда бу­
дет деваться.

«В Галлусе все сносят и 
строят хоромы», — с горечью 
замечает одна безработная жи­
тельница района. На противо­
положной стороне улицы уже 
вовсю идет капитальный ре­
монт. Молодые люди в кор­
ректных костюмах и при гал­
стуках осматривают новые 
квартцры. Гунтер 3., специа­
лист по компьютерах!, считает, 
что ничего особенного не про­
исходит: «Нам всем приходит­
ся тяжело работать, и татько 
поэтому мы кое-что можем се 
бе позволит’. Если на пишу­
щих машинках больше не сде­
лать бизнеса, люди должны пе­
реквалифицироваться. Работы 
предостаточно, и во Фра>гк- 
фурте можно превосходно за­
рабатывать, если умеешь вер­
теться». Он, видимо, умеет. 
Еще школьником он увлекал­
ся информатикой и компьюте­
рами, начал сам программиро­
вать и добился успеха. Его та­
ланты пользуются спросом. 
Нормированный рабочий день 
ему не знакам, но не знакомы 
и опасения потерять работу. 
Примерно так же обстоят дела 
и у его знакомых.

Один из них — Торстен Ф., 
служащий банковского отдела 
валютных операций. Он тоже 
превосходно зарабатывает. В 
отличие от друзей он задумы­
вается о происходящем: «Мне 
очень повезло с профессией. 
Когда я вижу, что рабочие 
вынуждены покидать свой на­

В Сааре предпочитают 
суп из улиток

Рацион питания европейцев 
определялся некогда местны­
ми привычками, особенностями 
промысла да и самой приро­
дой. На севере любили рыбу, в 
центре континента предпочита­
ли мясо, на юге ели много ово­
щей.

Французский философ Мон­
тень еще ® XVI веке заметил, 
что в немецких харчевнях до 
отвала кормят .вареным и жа­
реным мясом: подают говяди­
ну, свинину, баранину, моло­
дую кевлятину, голубей. 
«Итальянцам же, — писал он, 
несвойственна наша привычка 
есть столько мяса».

В авою очередь итальянский 
историк Массимо Монтанарн, 
Написавший труд о гастроно­
мических привычках европей­
цев, четко различал по этому 
признаку страны южные и се­
верные. «Народы юга» он счи­
тал непритязательными в еде, 
предпочитающими дары земли 

Звезда классической музыки

Анна-Софи Муттер
Анна-Софи Муттер была вундеркиндом. Сейчас ей 30 лет, она 

— знаменитый виртуоз и входит в число лучших скрипачей. 
Когда она стоит на сцене со своей 300-летней скрипкой ра­
боты Страдивари, то услаждает 
а о душе и речи нет.

«Эта мощь звучания, эта 
уверенность, эта виртуозность 
владения смычком, эта интел­
лигентность фразировки... Она 
достойна целого эссе», — так 
писал критик в газете «Зюд- 
дойче цайтунг» о тринадцати­
летней девочке и продолжал: 
«Это феномен, который я не 
побоюсь по блистательности 
техники поставить вблизи, а по 
духовной зрелости рядом со 
знаменитым русским скрипа­
чом Гидеоном Кремером». Ан­
на-Софи Муттер тогда высту­
пила на Люцернском фестива­
ле классической музыки в 
Швейцарии. Исполнив «Трель 
дьявола» Джузеппе Тартини, 
она потрясла специалистов, 
восхитила публику. В том же 
году юная скрипачка предста­
вилась главному дирижеру ор­
кестра Берлинской филармо­
нии Герберту 4ю» Караяну 
(скончался в 1989 году). Ка­
раян назвал ее «величайшим 
юным талантам со времен Ме­
нухина» н расчистил ей пуп. 
к мировой славе.

Анни-Софи родилась в ма­
леньком баденском городке 
Райнфельден, в пять лет (Нача­
ла заннмат|»ся музыкой, сна 

сиженный район, только пото­
му, что научились чему-то, в 
чем теперь нет нужды, мне ста­
новится страшно. Я целый день 
сижу в офисе и оперирую ot- 
рюмными суммами. Так легко 
можно утратить связь с дейст­
вительностью. Не знаю, как 
другие, например, рабочие, за­
рабатывают деньги и как они 
укладываются. Ведь рабочих 
уже почти не видно в городе».

Работой, с которой Торстен 
Ф. не сталкивается, занимают­
ся на железнодорожном полот­
не, на промышленной террито­
рии на западе и востоке горо­
да. Здесь, в частности, вот уже 
четырнадцать лет работает 
сварщик Юсуф К., разбирая 
на части металлолом. Он с се­
ми утра до 16 часов трудится 
на второй по величине в Гер­
мании шредерной установке. 
Или Айна Ц. Она обслужива­
ет конвейер на винном заводе. 
Мимо нее целый день проплы­
вают стеклянные бутылки. Бра­
кованные нужно снимать с лен­
ты. Она работает в наушни­
ках и ничего не слышит. По 
сторонам ей смотреть некогда, 
ибо ее работа требует внима­
ния. Конвейер не должен ос­
танавливаться.

Атце К. уже 61 год, но он 
все еще водит автопогрузчик в 
павильоне оптового рынка, под­
возя к грузов« ам клиентов 
ящики с овощами и фруктами. 
Поскольку никто не хочет ра­
ботать в ночную смену, Атце 
добровольно «вкалывает» с II- 
ти вечера до 11-ти утра. Сверх 
урочные смены, понятно, очень 
хорошо оплачиваются. «Когда 
я встаю, молодежь как раз на­
правляется на дискотеки», — 
посмеивается Атце. Встает он 
н полдесятого вечера, выгули­
вает собаку, а лотом едет на 
метро на работу. Возвращается 
на другой день, ест приготов­
ленный женой обед, спит нес­
колько часов, а там уже и 
снова пора идти на работу. От 
такого режима у него то и де­
ло открывается язва желудка. 
В отпуск он никуда не ездит, 
хотя у него 33 рабочих дня в 
год — отпускные: «Просто ни­
куда не хочется!». Они с же­
ной с удовольствием отдыха­
ют в зеленых окрестностях 
Франкфурта.

Экономика без рабочих 
вряд ли бы функционировала. 
Это только некоторые служа­
щие отрасли услуг полагают, 
что благосостояние страны ку­
ют люди в (белых рубашках и 
элегантных костюмах Поэтому 
все больше рабочих стараются 
сменить синий воротник на бе­
лый, то есть перейти на «чис­
тую работу». Например, бро­
сить токарный станок и сесть 
за руль курьерской автомаши­
ны. <Как говорится в старин­
ной поговорке: «Пусть будет 
бизнес совсем небольшой, он 
все же денежней, чем труд 
ручной».

Фолькер ФИДЛЕР 

и склонными к вегетарианству. 
Северян называл «много пью­
щими и алчными мясоедами». 
«Пьянство германцев» порицал 
и римский историк Корнелий 
Тацит.

Северяне, а к ним относились 
народы по эту сторону Альп, 
не оставались в долгу: издева­
лись над «жадными (итальянца­
ми», которые, жуя салат, отни­
мают пищу у «неразумных жи­
вотных». Позже Европа разде­
лилась на «мясоедов» и «ма­
каронников».

Разными были привычки и в 
более глубокой древности. В 
греческой и римской культуре 
идеалам считалось есть с на­
слаждением, но без алчности, 
угощать гостя щедро, но без 
хвастовства. Напротив, у кель­
тов и древних германцев тот, 
кто был горазд поесть, всегда 
пользовался славой «великого 
человека». Полагают, что рас-

не только слух, но и глаз,

чала на фортепиано. Два ее 
старших и тоже одаренных 
брата уже играли на скрипке 
и на фортепиано. Через девять 
месяцев пианистка выступила 
со своим братом на конкурсе. 
Они играли в четыре руки и 
получили первый приз. К это­
му времени девочка уже нача­
ла заниматься скрипкой, на ко­
торой ей было лучше себя вы­
ражать, как она сообщила ро­
дителям. Вскоре после перво­
го конкурса Анна-Софи вы­
ступает на втором. Она игра­
ет на скрипке, брат аккомпа­
нирует. Девочка получает 
первый приз «с плюсом». Та­
кой отметки до нее никто не 
получал!

Родителям Анны-Софи уда­
лось удачно сочетать музы 
кальное образование гениаль­
ного ребенка и нормальное 
развитие девочки. Когда жур- 
на I «Штерн» в 1976 году па­
пе „гал статью о юной скри- 
п е, оказалось, что она 
ск чный, сдержанный ребе- 
!к На просьбу рассказать о 
с* Анна-Софи ответила, что

'-Ат рассказать пока не­
чего.

Анна-Софи Муттер, у кото­

Телевидение—это 
не только «видение» 

телепередача для глухих
Привычная процедура: вклю­

чил телевизор, сел, посмотрел, 
послушал и узнал последние 
известия. Тележурналисты в 
сжатой и насыщенной форме 
удобно доставили вам на дом 
сообщения о политических и 
прочих интересных ообытиях. 
И хотя речь идет о телевиде­
нии, для понимания сообщения 
необходимо не только видеть, 
но и слышать. Тут-то и кроется 
проблема людей с дефектами 
слуха. Глухие в Федеративной 
Республике в 1981 году, объяв­
ленном Годом инвалидов, по­
старались привлечь внимание 
общественности к этой неспра­
ведливости — ведь телепереда­
чи новостей предназначались 
кому угодно, только не нм.

Второе Германское телевиде­
ние получило письмо с миллио­
ном подписей глухих и не за­
ставило долго ждать с ответом. 
Вот уже на протяжении один­
надцати лет оно раз в неделю 
транслирует передачу новос­
тей «На этой неделе» с обзо­
ром важнейших событий, пред­

назначенную, главным образом, 
для глухих и плохо слышащих 
людей. Сообщения, как и в обы­
чных передачах, читает диктор, 
но на левой стороне экрана по­
стоянно имеется вставка с пе­
реводчиком на язык глухоне­
мых. Задача у переводчика не 
из простых — ему нужно пере­
дать жестами тексты самой ра­
зной сложности.

Перевод слов на язык жес­
тов происходит не в соотно­
шении один к одному. Перевод­
чику Хансу-Юргену Сцемлину 
перед передачей приходится 
продумывать, как «простыми 
славами» выразить сложные 
темы. Абстрактные понятия 
нужно заменить конкретными, 
тяжеловесные словесные кон­
струкции, подчас присущие 
языку передач новостей, сна­
чала следует «облегчить». Из 
«германского обещания о пре­
доставлении помощи» получа­
ется «Германия обещает по­
мочь», что, кстати, и на слух 
приятнее. «Президент» на язы­
ке глухонемых обозначается

Хорин — один из красивейших немецких монастырей. Он располо­
жен недалеко от Берлина. 250 лет жили здесь монахи. Сегодня «оазис 
гишины и покоя» посещают многочисленные туристы.

горострамению обжорства в Гер­
манки в какой-то мере способ­
ствовал Мартин Лютер. После 
того как, научившись постить­
ся, немцы перешли с мяса на 

растительные масла, Лютер стал 
проповедовать: боту безразлич­
но, что пьет и ест человек, по­
этому надо отказаться от пос­
тов, перестать иосушать плоть. 
«Это расшатало культуру ев­
ропейского питания», — счита­
ет Монтанарм. Из Германии 
чревоугодничество распростра­
нилось по всей Центральной 
Европе.

Развитие торговли и мигра­
ция населения шерамешали вку­

рой уже есть своя дочка двух 
лет, до сих пор не любит гово­
рить о вещах, никого, по ее 
мнению, не касающихся. Собе­
седников каждый раз впеча­
тляют ее привлекательность н 
естественность. В редких ин­
тервью она говорит о музыке, 
педагогах, кумирах. Как-то од­
нажды, вдруг коснувшись сво­
ей частной жизни, она вамети- 
ла, что ее муж, адвокат Дет­
леф Вундерлих, единственный 
человек, который любит ее 
безотносительно к музыке.

Творческая биография Анны 
Софи начинается со скрипич­
ных концертов Моцарта и Бет­
ховена. Затем следуют вещи 
Бруха, Брамса, Мендельсона, 
Бартольди. С недавних пор она 
также исполняет произведения 
современных композиторов. 
Вольфганг Рим написал для 
нее скрипичный концерт. Его 
премьера состоялась в прош­
лом году. Анна-Софи Муттер 
часто исполняет произведения 
польского композитора Витоль­
да Лютославского, который 
уже писал и специально для 
нее. «Лютославский с самого 
начала оказался для меня 
счастливым случаем, хотя я 
не сразу подобрала ключ к его 
музыке, в муках брала каждый 
такт. У меня было чувство, 
будто я расшифровываю иерог­
лифы», — рассказывает она и 
добавляет, что, на ее взгляд, 
невозможно требовать от пу­
блики понимания таких труд­

сы и привычки. Вот почему в 
Германии нет общенациональ­
ного блюда. В Баварии любят 
белые телячьи сосиски со слад­
кой горчицей, во Франконии — 
запеченного карпа, в Швабии 
— домашнюю лапшу и «мауль- 
ташен» (некое подобие пельме­
ней), в рейнских землях — ва­
реную свиную ногу, в Сааре — 
оуп из .улиток.’ Теперь во всей 
Германии обожают спагетти с 
кетчупом. А итальянцы оцени­
ли мясо и пиво.

Но самые поразительные из­
менения в культуре питания 
(по крайней мере в Германии) 
произошли в последние десять 

ных произведений. Публике 
хотелось бы ощущений роман­
тического плана. Да и самой 
Анне-Софи Муттер это жела­
ние не чуждо. Поэтому она ра­
тует за здоровую пропорцию 
между авангардам и класси­
кой, романтизмом. Отправив­
шись в начале этого года в 
концертное турне, она включи­
ла в репертуар Бетховена, 
Франца Шуберта и Лютослав­
ского.

Своего ментора Караяна Ан­
на-Софи Муттер вспоминает с 
большим теплом и уважением. 
Она ему многим обязана и 
особенно благодарна за то, что 
он не пытался превратить ее в 
свою пожизненную ученицу. 
Это он посоветовал в ту пору 
Плетней скрипачке больше 
выступать с другими музыкан­
тами. Она теперь понимает, что 
он старался «перерезать пупо­
вину», помогал ей стать само­
стоятельной творческой лич­
ностью.

Анна-Софи Муттер говорит, 
что к 13 годам должно завер­
шиться все, что связано с тех­
никой игры на скрипке. До 
этого ребенку в постоянных 
упражнениях необходимо вы­
работать автоматизм сложных 
приемов ведения смычка. Позд­
нее многого больше не до­
стичь. Талант н желание играть 
помогли ей взять эту высоту. 
Правда, у нее была одна при­
вилегия — ее освободили от 
обязанности посещать школу 
и разрешили брать уроки на 
дому. Никаких других приви­
легий и поддержки со стороны 
государства она не имела, как 
она сегодня говорит. Победы 
на музыкальных конкурсах ни­
чего особенного не приносят. 
Более того, одаренной девочке 
незаметно дали понять, что ее 

жестом, похожим на размахи­
вание колокольчиком, короткий 
взмах рук ко лбу обозначает 
«Горбачев», поглаживание во­
ображаемой бороды — «Рос­
сия*. Когда руки переводчика 
складываются в круг, понимаю­
щие язык знают, что речь идет 
об обществе в целом. Указа­
ние на круг пальцем означает, 
что речь пошла о Германии. 
Встреча двух политиков изо­
бражается складыванием двух 
пальцев.

Когда начинается показ хро­
ники, переводчик может пере­
вести дыхание. Его рамка с 
экрана исчезает, и материал 
идет с субтитрами.

Язык жестов медленнее обы­
чного языка, но Ханс-Юрген 
Сцемлин старается переводить 
речь диктора максимально син­
хронно. А это значит, что ему 
необходимо упрощать и сокра­
щать. Редакция телепрограм­
мы «На этой неделе» тоже учи­
тывает специфику и «притор­
маживает» характерный для 
передач новостей головокружи­
тельный темп. Как показывает 
статистика, ее непривычная не­
торопливость нравится не толь­
ко глухим — большую часть 
постоянной аудитории переда­
чи составляют нормально слы­
шащие телезрители!' 

Кристиане ВАЙГЕЛЬ

лет. Виной тому — бурное раз­
витие туризма, отсутствие гра­
ниц и таможенных барьеров. 
Внесли свой вклад иностран­
ные рабочие и переселенцы. 
Итальянцы стали открывать в 
Германии «пиццерии», греки — 
«гцросные», югославы — рес­
тораны «Ба.ткан-грнль». Турки 
заставили немцев патюбить ла­
ваш и шашлык, поляки научи­
ли их собирать в лесах грибы 
и ягоды. На горизонте маячит 
и русская кухня.

Евгений БОВКУН 
Бонн

(Из газеты «Генераль 
анцайгер»)

участие в конкурсах нежела­
тельно: «Я, видимо, всем по­
ртила настроение, ибо с само­
го начала было ясно, что пер4 
вый приз достанется мне». Как 
видите, и у вундеркиндов свои 
заботы.

Караян в 1977 году пригла­
сил Анну-Софн Муттер высту­
пить на Зальцбургском фести­
вале. Спустя год она впервые 
выступила в Берлинской фи­
лармонии. В 1978 году вместе 
с оркестром Берлинской фи­
лармонии под управлением Ка­
раяна записала свою первую 
пластинку — Третий и Пятый 
концерты Моцарта для скрип­
ки. Успех был сенсационный, 
запись получила «Золотую 
пластинку» (свыше 250 тыс. 
проданных экз.). Затем после­
довало блистательное испат- 
нение скрипичного концерта 
Бетховена, тоже записанное. 
В этот период она начинает 
ездить на гастроли за рубеж, 
в 1985 году выступает в Моск­
ве.

Теперь Анна-Софи Муттер 
выступает с различными орке­
страми. После года перерыва 
на рождение ребенка она сно­
ва возвращается на подмостки 
и никогда не рассказывает, как 
ей удается совмещать частную 
жизнь с ее профессией. Ей, без 
сомнения, помогает ее прагма­
тичность. Она подходит к делу 
без излишних эмоций и плано­
мерно. Перед выступлением ни­
когда не волнуется. Музыка —( 
это язык, на котором она гово­
рит. Вот так это для нее про­
сто. Из музыки она черпает 
силы н принадлежит музыке 
до мозга костей. В положитель­
ном смысле, как она подчерки­
вает.

Лена ВЕРНЕР 
(«Гутен Таг»)



DAZ FRAU & GESELLSCHAFT 18. Juni 1994, Nr. 25 (6 757) 6

Die Situation der Frauen
in den Entwicklungsländern

„Frauen sind die Hälfte der 
Menschheit, leisten zwei Drittel al­
ler Arbeitsstunden, erhalten 
Zehntel des Welteinkommens 
besitzen weniger als ein Hundert­
stel des Eigentums."

United Nations Report 1980
Das weltweite „Frauenproblem" 

wird in diesem wohl meistzitierten 
Satz auf einen knappen Nenner ge­
bracht, wobei es die Frauen in Af­
rika, Asien und Lateinamerika, von 
wenigen Ausnahmen abgesehen, 
viel schwerer haben als in den In- 
dustriegcsellschaften. 
genannten Dritten 
sie sich ab mit hoher 
tun’g für das Überleben

ein 
und

In der so­
weit mühen 

Verantwor- 
_ 1 ihrer Fa­

milien und finden dennoch häufig 
wenig soziale Anerkennung. Trotz 
von Land zu Land unterschiedlicher 
kultureller, sozialer, religiöser und 
ethnischer Gegebenheiten ist der ge­
meinsame Nenner: Benachteiligung 
im häuslichen Bereich, in der Aus­
bildung, im Beruf und im öffent­
lichen Leben sowie Arbeitsüber­
lastung. Dies betrifft insbesondere 
die unteren sozialen Schichten.

Frauen aus Entwicklungslän­
dern erbringen in der Regel drei 
Viertel aller Arbeitsleistungen auf 
dem Lande. Sie produzieren mehr 
als die Hälfte aller Nahrungsmittel 
und sind traditionell für die Er­
nährung ihrer Familien verantwort­
lich.

„60 Prozent der armen Bevölke­
rung in Entwicklungsländern sind 
Frauen, die den größten Teil des 
Familleneinkommens und bis zu 
80 Prozent der nationalen Nah­
rungsmittel erwirtschaften", stellt 
der Internationale Fonds für länd­
liche Entwicklung (IFAD) fest.

„Frauen sind Afrikas größter 
Aktivposten zur Lösung seiner Er­
nährungsprobleme, doch gehören 
sie zu den am meisten vernachläs­
sigten Gruppen. Sie leisten die mei­
ste Feldarbeit, haben aber die we­
nigsten Rechte und den geringsten 
Zugang zu verbessertem Saatgut, 
Dünger, Wasser, Beratung sowie zu 
Krediten und Besitzrechten."
(FAO, Landwirtschaftsorganisation 

der UN)
Im sogenannten informellen Sek­

tor, z. B. Straßenhandel, beträgt 
nach Schätzungen der Anteil von 
Frauen je nach Land und Arbeitsbe­
reich 25 bis 60 Prozent. Die viel­
fältigen Tätigkeiten in der Haus­
wirtschaft und Kindererziehung, 
der Energie (Brennholz)-, Was­
ser- und Gesundheitsversorgung so­
wie in Handwerk, Handel und in 
der modernen Industrieproduktion 
werden häufig unterbewertet.

Obwohl Frauen diese für die 
Gemeinwesen 

„ o erfüllen, die
ihre Schlüsselrolle charakterisieren, 
werden sie nicht selten durch ge­
ringen sozialen Status behindert. 
Auch wenn in vielen Staatsverfas­
sungen der Dritten Welt die forma­
le Gleichberechtigung von Män­
nern und Frauen verankert ist, 
sind Frauen gegenüber Männern 
tatsächlich politisch, wirtschaft­
lich, sozial und kulturell benach­
teiligt. Ihre Lage ist durch schlech­
tere Lebensbedingungen und über­
mäßige Arbeitsbelastungen gekenn-

Obwohl Frauen 
Familie und das 
wichtigen Aufgaben

zeichnet.
Durch häufige Geburten sind die 

Frauen oft großen gesundheitlichen 
gesetzt. Jährlich ster- 

. .........— — — J Frauen in
Risiken ausgesetzt. „ 
bèn mehr als 500 000 
Entwicklungsländern an schwan­
gerschaftsbedingten ..................
nen, davon fallen

Nationen — unter- 
die Auswanderung 

’ j Teil einer

Komplikatio- 
mindestens 

200 000 mißglückten Abtretungen 
zum Opfer. Die Gesundheitsrisiken 
durch häufige Geburten werden 
noch durch Mängel in der Ernäh­
rung, in der medizinischen Versor­
gung und in der Umwelthygiene 
verschärft. Die zunehmende Zerstö­
rung der Umwelt trifft Frauen be­
sonders stark: die Felder bringen 
weniger Ertrag, sie müssen immer 
weitere Wege gehen, um an Brenn­
holz und Wasser zu kommen.

Kriege, Menschenrechtsverletzun­
gen, Korruption, Dürren und zer­
störte Umwelt tragen dazu bei; daß 
Menschen ihre Acker und Dörfer 
verlassen auf der Flucht vor Hun­
ger, Chaos und Tod. Schätzungs­
weise 100 Millionen Menschen sind 
weltweit auf der Flucht, davon sind 
18 Millionen nach den strengen 
Kriterien der Genfer Flüchtlings­
konvention „anerkannte" Flüchtlin­
ge. Nicht selten — so sagt der 
jüngste Weltbevölkerungsberi c h t 
der Vereinten *' " 
stützen Eltern 
ihrer Töchter — als 
Überlebensstrategie für die Fami­
lie. Denn obwohl sie weniger Geld 
verdienen als Männer, schicken Mi­
grantinnen mehr nach Hause.

Auch hier ist der Zusammenhang 
von hohen Geburtenraten, Armut 
und Wanderungsbewegungen evi­
dent: Studien aus Asien und Afri­
ka haben ergeben, daß Migrantin­
nen vor allem aus überdurchschnitt­
lich großen Familien stammen und 
aus Familien, die kein Land besit­
zen.

Auf dem Lande, aber auch in den 
Slumgebieten der Städte, wächst 
die Anzahl von Haushalten, die 
u.a. bedingt durch die Abwande­
rung der Männer, von Frauen allein 
geführt werden müssen. Nach 
Schätzungen sind weltweit mehr als 
ein Drittel der Haushaltsvorstände 
Frauen, in einigen Entwicklungs­
ländern liegt ihr Anteil über 50 
Prozent. Die Männer verlassen ent­
weder ihre Familien für immer, 
was in Lateinamerika sehr häufig 
Ist, oder sie gehen in die Stadt 
oder gar über die Grenzen, um Ar­
beit zu finden. Hinzu kommt, daß 
die Zahl der außerhalb der Groß­
familie und ohne Väter aufwachsen­
den Kinder steigt, die mit Gelegen­
heitsarbeiten zu ihrem Unterhalt 
beitragen müssen. Soziale Desin­
tegration der Familien, Arbeitslo­
sigkeit, Jugendkriminalität und 
Prostitution sind die Folgen die­
ser Entwicklung, von der besonders 
die Frauen betroffen sind.

Auch in der Erzlehi/ng und Aus­
bildung sind die Frauen gegen­
über den Männern im Nachteil. Ihr 

niedriger sozialer Status erschwert 
ihnen den Zugang zu Ausbildung, 
zu vielen Berufen und damit zu ei­
nem angemessenen Einkommen und 
sozialem Aufstieg. Von den Anal­
phabeten sind mehr als die Hälfte 
weiblich, Mädchen müssen den 
Schulbesuch wesentlich häufiger 
und früher abbrechen als Jungen, 
weil sie als Arbeitskräfte und Hil­
fen der Mütter zu Hause gebraucht 
werden. Da der LehrstofT der Schu­
len überwiegend nicht der Lebens­
wirklichkeit der Schülerinnen ange­
paßt ist, meinen die Eltern, daß die 
Mädchen zu Hause nützlichere Din­
ge lernen. In der Berufsausbildung 
haben Mädchen geringere Chancen, 
am größten sind die Unterschiede 
in der technischen Ausbildung.

Auswirkungen von Moder­
nisierungen auf die Situation 
der Frauen: Ihre Bürden und 
ihre Stärken

:a-

„Dle Lebens- und Arbeitsbedin­
gungen der Frauen sind schändlich. 
Fast alle Verbesserungen sind auf 
Männer zugeschnitten."

(Julius Nyerere, langjähriger 
Staatschef Tansanias, 1992 in 

Genf)
In den ersten drei bis vier Deki 

den der Entwicklungspolitik hat 
man die Frauen schlicht vergessen. 
Männer gestalteten Entwicklungs­
pläne für Männer. Und das ging 
nicht selten zu Lasten der Frauen. 
Ihnen wurde entweder mehr Arbeit 
aufgebürdet oder traditionelle Ein­
kommensquellen wurden ihnen ent­
zogen.

Ein Beispiel aus Afrika ist die 
Einführung der Ochsenanspannung, 
ein großer Schritt zur Modernisie­
rung und Produktivitätssteigerung, 
dachte man. Und so ist es auch. 
Statt durchschnittlich 1,5 Hektar 
im Hackanbau kann eine Familie 
mit Ochsen das Doppelte oder 
Dreifache beackern. In der tradi­
tionellen Arbeitsteilung pflügen die 
Männer, aber bei den Frauen liegen 
die zeitaufwendigen Arbeiten des 
Hackens, Unkrautbeseitigens, Ern­
tens. Das bedeutet mindestens eine 
Verdoppelung ihres Arbeitsauf­
wands. Wenn Verkaufsfrüchte an­
gebaut werden, vermarktet der 
Mann in der traditionellen Arbeits­
teilung die Ernte und behält das 
Geld für sich. Der Frau bleibt kaum 
noch Zeit zur Bearbeitung ihres 
eigenen Feldes, mit dem sie die Fa­
milie ernährt. Hinzu kommt, daß sie 
mit ihrem Feldanbau, auf weiter 
entferntes, oft hügeliges, weniger 
ertragreiches Gelände ausweichen 
muß, weil die guten und ebenen . 
Felder „für die Ochsen geeigneter" 
sind. Sie hat also nicht nur mehr 
Arbeit, sondern verdient auch we­
niger Geld. Und die Ernährung der 
Familie verschlechtert sich. Mög­
licherweise — um im Beispiel aus 
Afrika zu bleiben — benutzt der 
Mann seine durch die Ochsenan­
spannung erhöhten Einkünfte, um 
sich eine zweite oder dritte Frau 
zu kaufen.

Oder ein anderes Beispiel: In 
vielen landwirtschaftlichen Pro­
jekten wird von den begünstigten 
Dorfbewohnern ein Eigenbeitrag in 
Form von Arbeitsleistung verlangt, 
wie z. B. beim Bau von Schutzwal­
len gegen Bodenerosion auf den 
Feldern, bei Aufforstung, Wege­
bau, Brunnenbau. Wichtig ist, ob 
sich die Männer an dieser Gemein­
schaftsarbeit beteiligen. Wenn sie 
allein den Frauen auferiegt wird, 
geht dies zu Lasten ihrer Gesund­
heit oder der Nahrungsmittelerzeu 
gung. Wenn Frauen durch Moder­
nisierung neue Verantwortungen 
und mehr Arbeit erwachsen, müs­
sen sie an anderer Stelle entlastet 
werden.

Durch die Modernisierung ist 
überall auf der Welt die Gesund 
heitsfürsorge verbessert worden. 
Ärzte und Medikamente sind heute 
eher erreichbar als vor 50 Jahren 
Das hat zur Folge, daß weniger 
Kinder sterben und die Menschen 
länger leben. Die Weltbevölkerung 
wächst nach Schätzungen jährlich 
um 97 Millionen Menschen. Fast 
der gesamte Bevölkerungszuwachs 
entfällt auf Afrika, Asien und La­
teinamerika, davon die Hälfte al­
lein in Südasien und Afrika.

Das Weltkinderhilfswerk UNICEF 
hat in dem Report „The progreß 
of nations 1993" ausführlich die 
Vorteile der Familienplanung auf­
geführt:

— Familienplanung könnte jähr­
lich hunderttausehden Frauen das 
Leben retten. Gegenwärtig sterben 
jährlich schätzungsweise 500 000 
Frauen an schwangerschafts- und 
geburtbedingten Komplikationen. Et­
wa 20 Prozent von diesen Schwan­
gerschaften sind ungewollt.

— Familienplanung könnte 
beitragen, die Sterbequote bei 
fachmännisch durchgeführten 
treibungen (unsafe abortions) 
stisch zu senken. Täglich 
ungefähr 50 000 Abti " 
Entwicklungsländern 
men, an denen tausende 
sterben.

— Familienplanung kann 
bensqualität von Frauen 
Wicklungsländern ebenso 
sern wie sie es " ” 
dustrieländern 
milienplanung kann helfen, Müt­
ter vor dem Kräfteabbau zu bewah­
ren, der dadurch verursacht wird, 
daß sie zu viele Geburten und zu 
kleine Erholungspausen dazwischen 
haben. Familienplanung kann Anä­
mie reduzieren, an der die Hälfte 
der Frauen leiden.

— Familienplanung kann Mäd­
chen ermöglichen, körperlich und 
seelisch zu reifen, bevor sie selbst 
Kinder bekommen. Sie kann Mäd­
chen ermöglichen, ihre Bildung und 
Ausbildung abzuschließen.

— Familienplanung hat aber auch 
viele Vorteile für die Kinder. Mil­
lionen Kindern könnte damit das 
Leben gerettet und Risikogeburten 
verhindert werden: Babys, die in­
nerhalb von zwei Jahren nach einer 
vorangegangenen Geburt zur Welt 
kommen oder von Frauen mit be-

dazu 
nicht 

Ab- 
, dra- 

e 1 werden 
ungefähr 50 000 Abtreibungen in 
Entwicklungsländern vorgenom- 

’ Frauen

die Le­
in Ent- 
verbes- 

für Frauen in In- 
getan hat. Fa-

bzw.
18 und über 35 

sind be-

reits mehr als vier Kindern 
von Frauen unter 
Jahren geboren werden, 
sonders gefährdet.

— Familienplanung könnte die 
Ernährung und Gesundheit von 
Millionen Kindern verbessern, aber 
auch von Müttern und Familien 
insgesamt.

— Familienplanung kann außer­
dem helfen, Krankheiten zu redu­
zieren, die sich in überfüllten Be­
hausungen leicht verbreiten.

— Familienplanung macht glück­
lichere Familien. Die Qualität der 
elterlichen Zuwendung verbessert 
sich, wenn Eltern ihre ganze Kraft, 
Zeit und Geld auf eine kleinere 
Kinderzahl konzentrieren können.

In den hochverschuldeten und/ 
oder von Machtkämpfen zerrütteten 
Ländern muß die ökonomische Kri­
se in erster Linie von Frauen auf­
gefangen werden. Strukturanpas­
sungsmaßnahmen zum Abbau der 
Staatsverschuldung führen zur Ver­
teuerung der bislang subventionier­
ten Grundnahrungsmittel sowie zum 
Ausfall staatlicher Dienste im Ge- 
sundheits- und Schulwesen, in der 
Landwirtschaft und im Transport. 
Das bürdet den Frauen noch mehr 
Arbeit und Verantwortung auf.

Andererseits gibt es in den Län­
dern des Südens 
selbstbewußte Frauen, 
nur an die Marktfrauen von 
oder Haiti.

Respekt verdienen auch 
tionelle Zusammenschlüsse 
Frauen, die sehr wohl ihre Interes­
sen in der Dorfgemeinschaft oder 
auf Staatsebene zu Gehör bringen 
können. Ihre Zahl und ihre Durch­
setzungskraft ist im Laufe der letz­
ten zehn Jahre gestiegen. Dazu 
haben auch die in der internationa­
len Diskussion gewonnenen Er­
kenntnisse beigetragen.

Schwer ist es für Frauen, ihnen 
vorenthaltene Rechte zu erkämpfen. 
In vielen Ländern „gehört es sich 
einfach nicht", daß Frauen pro­
testieren.

viele starke und 
man denke 

Chana

tradi- 
von

Den Anstoß dazu, daß Frauen 
sich nicht mehr alles gefallen las­
sen, kann manchmal ein Puppen­
spiel geben, wie es in Rajarihan 
(Indien) alte Tradition hat. Eine 
dieser auf Alltagsprobleme des 
Publikums zugeschnittenen Auffüh­
rungen hatte vor Jahren ungeahn­
te Folgen. Darin fragte eine Puppe 
die Frauen unter den Zuschauern: 
„Was bekommt Ihr eigentlich für 
acht Stunden am Tag im Straßen­
bau?“ „Ein oder zwei Rupien", 
antworteten die Frauen. „Allerhand" 
meinte die Puppe, „im Gesetz steht 
aber, der Mindestlohn für acht 
Stunden Arbeit sind acht Rupien." 
„Haben wir leider nicht gewußt", 
sagten die Frauen. „Und was sol­
len wir jetzt tun?". Die Puppe weiß 
Rat: „Macht auf Euer Problem 
aufmerksam. Blockiert die Straße." 
Wirklich besetzten später 200 Frau­
en die Nationalstraße zur Haupt­
stadt Jaipur. Auf die anschlie­
ßende Petition hin fällte ’ " 
oberster Gerichtshof ein 
chendes Grundsatzurteil: 
haben den gleichen Anspruch auf 
den gesetzlichen Mindestlohn wie 
Männer. Ein historisches Urteil 
für Indien.

Indiens 
bahnbre- 

Frauen

Nicaraqua: Vor vier Jahren wurden 
nisten abgewählt. Doch statt Demokratie 
wirtschaftlicher Blüte brachte die

Die Notwendigkeit der 
Frauenförderung

Darüber geredet wird schon lange 
in aller Welt. Bereits seit 1946 
gibt es eine Expertenkommission 
der Vereinten Nationen zur Ver­
besserung der Rechtstellung der 
Frau. Wirklich „entdeckt" wurden 
die Frauen jedoch erst im „Inter­
nationalen Jahr der Frau" 1975 und 
durch die Internationale Frauende­
kade 1976-1985.

An markigen Merksätzen und 
Konferenzen fehlte es nicht. Das 
Thema „Women in development" 
(WID) kam in Mode. Ein rrauen- 
projckt-Aktionlsmus blühte auf. Es 
war die Zeit der Koch- und Näh­
kurse, die den Frauen 
lastung, aber geringe 
möglichkeiten

mehr Be- 
„ Verdienst­

bescherten. Man 
machte sich nicht die Mühe, kompli­
ziertere Programme zu entwerfen, 
die die Benachteiligung der Frau­
en grundsätzlich abzubauen ver­
suchten.

Die großen Frauenkonferenzen 
der Vereinten Nationen 1975 in Me­
xiko, 1980 in Kopenhagen, 1985 in 
Nairobi schärften das Problembe- 
wußtseln, doch war die Bilanz der 
Frauen-Dekade nicht sehr positiv. 
Die Zunahme der Massenannut in 
einigen Ländern und die sozialen 
Kosten der Struktur-Anpassungs- 
prograinme verschärften die Si­
tuation. Die Frau güt nach wie

hilfegruppen und bei der 
Setzung ihrer Interessen

vor als Mensch zweiter Klasse, 
wurde festgestellt.

Dennoch war die Dekade nicht 
nutzlos. Sie hat der Frauenförde­
rung einen gewissen Eigenantrieb 
verschafft und vor allem die Frau­
en selbst mobilisiert, Ihre Lage zu 
verbessern und ihren Bedürfnissen 
Gehör zu verschaffen.

Dies wurde besonders deutlich 
auf dem „Frauen-FORUM“, das pa­
rallel zur offiziellen UN-Frauen- 
konferenz 1985 in Nairobi von 337 
nichtstaatlichen Frauenorganisa­
tionen bestritten wurde. Die Berich­
te der Frauen über ihren täglichen 
Überlebenskampf, über ihre Er­
fahrungen beim Aufbau von Selbst­
hilfegruppen und bei der Durch­
setzung ihrer Interessen ließen 
nicht nur ihre Unterdrückung, son­
dern auch ihre Stärke sichtbar wer­
den.

Zum Abschluß der Frauendekade 
wurde auf der UN-Konferenz in 
Nairobi einstimmig eine Zukunfts­
strategie zur Förderung der Frauen 
bis zum Jahr 2000 verabschiedet. 
Die Ziele „Gleichberechtigung, Ent­
wicklung und Frieden" sollen durch 
„die volle Integration der Frau in 
die wirtschaftliche, politische, so­
ziale und kulturelle Entwicklung“ 
erreicht werden.

Der Appell zur Umsetzung der 
Ziele richtet sich in erstfr Linie an 
Regierungen, internationale und re­
gionale sowie nichtstaatliche Orga­
nisationen, wendet sich aber auch 
„im Geist der Solidarität an alle 
Frauen und Männer". Es wird eine 
Erhöhung der Frauenanteile in 
Führungspositionen und ihre aktive’ 
Teilnahme an Politik- und Pro­
grammplanung verlangt.

International ist in der vergan­
genen Dekade das Bewußtsein über 
die Notwendigkeit der Frauenför­
derung gestiegen, weil man einge­
sehen hat, daß für den Entwick­
lungsfortschritt und aus Gründen 
der sozialen Gerechtigkeit den 
Frauen mehr Entfaltungs- und Auf­
stiegsmöglichkeiten eingeräumt wer­
den müssen.

die Voraus- 
Anwendung

Frauen in der deutschen 
Entwicklungszusammen- 
arbeit
Definition:
„Technische Zusammenarbeit soll 

das Leistungsvermögen von Men­
schen und Organisationen in den 
Partnerländern erhöhen, indem sie 
Kenntnisse und Fähigkeiten vermit­
telt, mobilisiert oder '* *’ 
Satzungen für deren 
verbessert. Sie will die Eigeninitia­
tive der Menschen in diesen Län­
dern stärken, damit sie Ihre Lebens­
bedingungen aus eigener Kraft 
verbessern können. Finanzielle Zu­
sammenarbeit hat die Aufgabe, das 
Produktpotential sowie die wirt­
schaftliche und soziale Infrastruk­
tur zu verbessern."

(Jahresbericht der GTZ, der 
Deutschen Gesellschaft für 

Technische Zusammenarbeit)
Während in den Anfängen der 

deutschen Entwicklungszusammen­
arbeit Frauen in erster Linie als 
Hausfrauen und Mütter angesehen 
und ihre Notwendigkeit, sich in der 
Landwirtschaft, im Handel und im 
informellen Sektor Einkommen zu 
schaffen, übersehen worden war, 
wurden ab 1977 unter der deut­

die Sandl- 
end 

Regierung von 

Violeta Chamorro dem Land alte Korruption, neue 
Gewalt, bittere Armut und Hunger

sehen Entwicklungshilfe-Ministerin 
Marie Schlei Frauen als eigene Ziel­
gruppe der Förderung erkannt.

Man hatte inzwischen die Er­
kenntnis gewonnen, daß der durch 
Entwicklung und Entwicklungshil­
fe ausgelöste wirtschaftliche und 
soziale Wandel den Status und die 
Lebenssituation von Frauen manch­
mal verschlechtern konnte, daß nur 
mit einer gezielten Förderung von 
Frauen ein wirksamer Beitrag zur 
Befriedigung der Grundbedürfnisse 
(Ernährung, Unterkunft, Kleidung, 
Trinkwasser, Gesundheit, Bildung 
und Transport) und zur Minderung 
der Armut durch einkommenschal- 
fende Maßnahmen erreicht werden 
kann.

In dem ersten Grundsatzpapier 
zur „Förderung, der Frau in Ent­
wicklungsländern“ wurde festge­
legt, daß „alle Projekte und Pro­
gramme auf ihren Einfluß auf die 
Situation der Frauen hin zu über­
prüfen sind, wobei Frauen an der 
Planung und Durchführung der 
Projekte und Programme wesent­
lich beteiligt sein sollten“. Es wur­
de damit 2in wichtiges Element in 
die deutscl I 
menarbeit cingeführt. 
war nur I ‘ 
Verwaltun 
chen, dem. 
Schriften c

Die Fö. 
den . ..
prüft und aufgrund von Erfahrun­
gen verfeinert. Zu diesen Er­

.. .richtiges Element in
Entwicklungszusam- 

„ ‘. Aber dieses
h einem langwierigen 
rozeß zu verwlndi- 

□ mußten viele Vor- 
iinzt werden.
.onzepte und -metho- 
iir ’ier wieder über-

kenntnissen tragen auch die wert­
vollen Erfahrungen von Nicht-Re­
gierungs-Organisationen bei, die 
die Bedürfnisse der Menschen „an 
den Graswurzeln" unmittelbar ken­
nen.

Die deutsche Bundesregierung hat 
in ihren „Grundlinien der Entwick­
lungspolitik" von 1986 die Förde­
rung von Frauen zu einem Schwer­
punkt erklärt. 1988 wurde im Bun­
desministerium für wirtschaftliche 
Zusammenarbeit ein „Konzept für 
die Förderung von Frauen in Ent­
wicklungsländern" verabschiedet.

Dieses Konzept verlagert den Ak­
zent von frauenspezifischen Vorha­
ben (nur mit und für Frauen) oder 
nachträglich in Projekten einge­
führte Frauenkomponenten auf die 
Frauenförderung als Querschnitts­
aufgabe. Das bedeutet, daß sich 
Frauenförderung nicht auf speziel­
le Sektoren oder Projekte beschrän­
ken läßt. Vielmehr sind die Interes­
sen der Frauen als eigene Ziel­
gruppe von Anfang an und in 
jedem Bereich, also bei Planung 
und Durchführung aller Vorhaben 
der Entwicklungszusammenarbeit 
zu integrieren.

An der viele Bereiche umfassen­
den Aufgabe der Förderung von 
Frauen in Entwicklungsländern be­
teiligen sich nahezu alle Organisa­
tionen der deutschen Entwicklungs­
zusammenarbeit: in erster Linie die 
Deutsche Gesellschaft^ für Techni­
sche Zusammenarbeit ‘(GTZ), die im 
Auftrag des Bundesministeriums 
für wirtschaftliche Zusammenar­
beit und Entwicklung (BMZ), also 
im Auftrag der Bundesregierung in
Bonn, Projekte und Programme der 
offiziellen Technischen Zusam­
menarbeit plant, durchführt und 
evaluiert, außerdem der Deutsche 
Entwicklungsdienst (DED), der 
freiwillige Entwicklungshelfer zur 
Mitarbeit und Beratung in staatli­
che und private Projekte des Gast­
landes entsendet. Auch in der Fi­
nanziellen Zusammenarbeit, für 
die im Auftrag der Bundesregie­
rung die Kreditanstalt für Wie­
deraufbau (KfW) zuständig ist, 
wird auf die Auswirkungen der 
Projekte und Programme auf die

Nichtre- 
(NRO),

Projekte und Programme^ 
Frauen geachtet.

WER fördert?
An die vielen deutschen 

gierungs-Organisationen , ,.
die politischen Stiftungen und auch 
die Kirchen, die vornehmlich Selbst­
hilfegruppen der armen Bevölke­
rung unterstützen, werden Wün­
sche von Frauenzusammenschlüs­
sen nach Beratung und Förderung 
herangetragen. Die NRO finden 
hier ein vielseitiges Arbeitsfeld, wie 
auch aus den Projektbeschreibun­
gen am Ende dieses Beitrags her­
vorgeht.

Alle staatlichen und nichtstaatli­
chen Organisationen haben im Dia­
log mit ihren Partnern in Entwick­
lungsländern die Probleme der 
Frauen und die Möglichkeiten zur 
Verbesserung ihrer Lage durchdacht 
und die Strategien zur Umsetzung 
von Frauenförderung erarbeitet.
Die Strategie der GTZ z. B. ver­
langt strukturelle Veränderungen 
und Umlernen in der eigenen, 
deutschen Gesellschaft. Sie postu­
liert, daß Frauenförderung Aufga­
be aller Mitarbeiter und Mitarbei­
terinnen im In- und Ausland ist. 
Die Frauenförderung erfordert — 
so ein Leitsatz der GTZ — „nicht 
nur fachliches Können, 
auch Sensibilität und —e-e- 
ment im Dialog mit den Partnern".

In der multilateralen Zusammen­
arbeit finanziert die Bundesregie­
rung internationale Organisationen 
und Programme mit, die sich mit 
der Förderung von Frauen in Ent­
wicklungsländern befassen, wie 
z. B. UNDP, das Entwicklungs­

von Frauenförderung 
Die Strategie der GTZ

sondern
Engage-

programm der Vereinten Nationen, 
UNICEF, das Weltkjnderhilfs- 
werk der UN, und UNIFEM, den 
Entwicklungsfonds der Vereinten 
Nationen für Frauen sowie ILO 
und UNESCO.

WIE wird gefördert?
Es geht darum, die Frauen bei 

ihren vielfältigen Aufgaben in der 
Landwirtschaft, Ernährungssiche­
rung, Gesundheitsfürsorge und Er­
ziehung zu unterstützen und ihnen 
Einkommensquellen zu erschlie­
ßen. Dies bedeutet, daß sie Zu­
gang erhalten müssen zu Ausbil­
dung und Beratung, Krediten und 
arbeitserleichternden Technologien.

Frauenförderung in der Ent­
wicklungszusammenarbeit muß die 
Eigenverantwortung der Entwick­
lungsländer respektieren. Wie über­
all In der Entwicklungszusammen­
arbeit gilt auch bei der Frauen­
förderung, daß Entwicklung nicht 
von außen kommen kann. Die Frau­
en müssen vielmehr selbst entschei­
den, wie entsprechend 
dürfnlssen und ihrem 
Selbstvers(ändnis 
auszusehen und wo sie 
zen hat. Von besonderer 
tung ist deshalb, die Partizipation 
der Frauen an den Entscheidungen 
in allen Projektphasen, beginnend 
mit der eigenen Untersuchung ih­
rer Situation und der eigenen For­
mulierung ihrer Bedürfnisse, Ziele 
und Prioritäten.

ihren Be- 
kulturellen 

eine Förderung 
anzuset- 

Bedeu-

Das Konzept strebt prinzipiell 
die gemeinsame Förderung von 
Männern und Frauen an (Integrati­
ver Ansatz). Wenn die gegebenen 
wirtschaftspolitischen und kulturel­
len Rahmenbedingungen eine ge­
meinsame Förderung nicht zulassen, 
wie z. B. in islamischen Ländern, 
können frauenspezifische Projekte 
oder Projekte mit Frauenförde­
rungs-Komponenten erforderl i c h 
werden.

Gemäß der geschlechtsspezifi­
schen Arbeitsteilung haben Män­
ner und Frauen unterschiedliche 
Aufgaben und Verantwortungen 
und deshalb auch unterschiedlichen 
Förderbedarf. Bevor geplant wird, 
müssen geschlechter-aifferenzierte 
Analysen ihrer eigenen Interessen, 
ihrer Arbeitsteilung und ihres Zu­
gangs zu Ressourcen (z. B. Land, 
Kredite, Entscheidungsmacht) ge­
macht werden und zwar unter we­
sentlicher Beteiligung der betroffe­
nen Männer und Frauen (participa- 
tory rural appraisal). Den Ziel­
gruppen rückt dabei deutlich ins 
Bewußtsein, welche Faktoren ihr 
Leben bestimmen und wie es ver­
bessert werden könnte.

Nachteilige Auswirkungen auf 
Frauen, wie z. B. höhere Arbeits­
belastung oder geringeres Einkom­
men, die manchmal Folge des Ein­
satzes von neuen Technologien sind, 
müssen vermieden werden. Seit 
1990 muß daher bei allen Vorhaben 
dér Technischen oder Finanziellen 
Zusammenarbeit nach sogenannten 
„Frauen-Kategorien" untersucht 
werden, wie die Projekte sich auf 
Frauen auswirken. Deshalb wur­
den die einzelnen Planungs-, Prü- 
fungs-, Durchführungs-, Steuerungs­
und Evaluierungsverfahren durch 
entsprechende frauenbezogene Kri­
terien ergänzt. Wird festgestellt, 
daß durch Projektauswirkungen 
Frauen benachteiligt oder ge­
schädigt werden, muß dies abge­
stellt werden.

Das Streben nach Verbesserung 
der Situation der Frauen kann zu 
Konflikten zwischen Tradition und 
Modernisierung führen. Klar ist, 
daß diese Veränderungen nicht ge­
gen, sondern nur mit den Männern 
durchgeführt werden können. Das 
erfordert Geduld und beharrliche 
Überzeugungsarbeit. Frauenförde­
rung ist ebenso Männersache wie 
Frauensache.

WO und WAS wird 
gefördert?
Die bisherigen Erfahrungen ha­

ben die Erkenntnis gebracht: Wenn 
der Status der Frauen verbessert 
wird, verbessern sich auch die Ent- 
wicklungschâncen eines Landes. 
Wo also muß man ansetzen? Ei­
gentlich überall. Besonders wich­
tig ist die Förderung von Frauen 
in Produktion, Dienstleistungsge­
werbe und Handel, da die Frauen 
einen Großteil ihres Einkommens 
in der Landwirtschaft und im in­
formellen Sektor erarbeiten. Nah­
rungsmittel-, Wasser- und Energie­
beschaffung fordern und über­
fordern die Kräfte der Frauen, bes­
sere Gesundheitsfürsorge und 
Ernährung, bessere Wohnungen 
und Ausbildung würden ihnen 
helfen. Man muß ihnen einfach 
mehr zutrauen, ihnen Zugang zu 
Produktionsfaktoren wie Land, Kre­
dit, Aus- und Fortbildung geben 
und Aufstiegsmöglichkeiten zu Füh­
rungspositionen in Selbsthilfeorga­
nisationen, aber auch in Wirt­
schaft und Politik.

Ganz wichtig ist:
Frauenförderung muß auf zwei 

verschiedenen Ebenen ansetzen: so­
wohl von „oben", vom Staat her, 
als auch von „unten“, von den Ba­
sisgruppen her. Nur so können 
breite Veränderungsprozesse, von 
denen alle Menschen Vorteile ha­
ben, in Gang gesetzt werden.

Die Bundesr.epubik Deutschland 
versucht in vielen verschiedenen 
Bereichen und mit unterschiedlichen 
Mitteln einen Beitrag zur Förde­
rung von Frauen in Entwicklungs­
ländern zu leisten:

Da sind zunächst — besonders 
wichtig, weil Tag für Tag hilfreich 
— die Arbeitserieichterungen im 
Haushalt durch Einführung von 
entsprechenden Geräten wie brenn­
holzsparende Herde, Handmühlen, 
Wasserpumpen.

Zur Verbesserung der Gesund­
heit werden Basisgesundheitsdienste 
unterstützt, insbesondere in der 
Fürsorge für Mütter und Kinder, 
die Ausbildung von Dorfhebammen, 
Einrichtung und Ausstattung von 
Dorfapotheken, Einbeziehung be­
währter traditioneller Verfahren 
der Gesundheitsvorsorge und Hei­
lung, Beratungs-Angebote zur Fa­
milienplanung, die sich an Männer 
und Frauen richten. Für viele 
Entwicklungsländer bringt das rapi­
de Bevölkerungswachstum eine er­
hebliche Verschärfung ihrer Proble­
me und hat einen Bewußtseinswan­
del zur Folge: Während vor 30 
Jahren erst vier Länder offiziell 
Maßnahmen der Familienplanung 
durchführten, haben heute nahezu 
alle Entwicklungsländer bevölke­
rungspolitische Programme mit Fa­
milienplanungsangeboten entwik- 
kelt.

Auf Antrag von Entwicklungs­
ländern unterstützt die Bundesre­
publik Deutschland die Arbeit von 
Familienplanungsdiensten, insbe­
sondere die medizinische Aufklä­
rung, wobei sie großen Wert auf 
begleitende, sonstige Maßnahmen 
zur Verbesserung der wirtschaftli­
chen und sozialen Lebensbedingun­
gen legt (Gesundheit, Bildung). 
Wo immer Frauen eine bessere 
Schulbildung genießen, haben sie 
weniger Kinder und der Kreislauf 
aus niedriger gesellschaftlicher Stel­
lung und hoher Geburtenzahl wird 
unterbrochen. 24 Studien in 15 ver­
schiedenen Ländern zeigen eindeu­
tig, daß es einen unmittelbaren Zu­
sammenhang zwischen der Ausbil­
dung der Mütter, der Senkung der 
Geburtenrate und einer qualitativen 
Verbesserung dir Familienernäh­
rung gibt.

Besonders dringlich, weil existenz­
notwendig, ist die Förderung von 
Frauen dort, wo sie das ohnehin 
geringe Einkommen erarbeiten, so 
in der Landwirtschaft und im in­
formellen Sektor. Eine Erhöhung 
der Nahrungsmittelproduktion ist 
nur mit einer intensiven Förderung 
auch der Frauen zu erreichen. Da­
zu bedarf es der landwirtschaftli­
chen Beratung, die sich anfänglich 

nur an Männer richtete, in allen Be 
reichen, in denen Frauen vorwie- Z 
gend tätig sind, ferner der Ent- ’ 
Wicklung und Bereitstellung von V 
Technologien, die die haupkächlich x 
von Frauen ausgeführten Arbeiten 
erleichtern und ertragreiche: ge­
stalten sowie der Verbesserung der 
Vermarktung landwirtschzftlicher 
Produkte.

Auch die häusliche Lagerung der 
Ernte und Vorratshaltung feilt un­
ter die Verantwortung der Frauen. 
Oft geht die Hälfte der Ernte im 
Lager verloren, d.h. wird von Mäu­
sen und Käfern gefressen. Des­
halb ist Beratung für sichere Lage­
rung und verbesserte Verarbei­
tung für die Landfrauen eine wich­
tige und willkommene Hilfe.

Handwerklich sind Frauer vor­
nehmlich mit Spinnen, Weben, 
Flechten, Töpfern und in der Le­
derverarbeitung beschäftigt. Zur 
Steigerung der Gewinne in allen 
Produktionsbereichen haben sich 
Qualitätsverbesserung, gemeinsa­
mer Einkauf von Arbeitsmate­
rialien, Verbreiterung der Produk-

»tionspalette sowie eigene Vermark­
tung durch Selbsthilfegruppcn von 
Frauen bewährt. Frauengruppen 
wünschen immer wieder Aus- und 
Fortbildung in Fragen der Arbeits­
organisation, Einkauf und Ver­
marktung, Buchführung und ratio­
nellem Wirtschaften, im Umgang 
mit Krediten und genossenschaftli­
chen Zusammenarbeiten.

Das Spektrum nutzbringender 
Maßnahmen für Frauen im infor­
mellen Sektor reicht darüber hinaus 
von Kleinstkrediten, die auf die 
spezifischen Sicherheiten und Rück­
zahlungsmöglichkeiten von Frau­
en abgestimmt sind, bis zu neuen 
Technologien und der Beratung in 
gemeinschaftlichen Bewirke h a f- 
tungsformen. Frauen haben viel­
fach bewiesen, daß sie Krecite er­
folgbringend einsetzen und pünkt­
lich zurückzahlen.

In der Bildung und Ausbildung 
sind Mädchen und Frauen bekannt­
lich stark benachteiligt. Bereits in 
die Grundschulen werden weniger 
Mädchen als Jungen geschickt und 
noch weniger gehen auf weiter­
führende Schulen oder erhalten ei­
ne Berufsausbildung. Ebenso stel­
len erwachsene Frauen trotz zahl­
reicher Alphabetisierungskampag­
nen den größten Anteil an Anal­
phabeten, denn sie haben kaum 
Zeit, lesen und schreiben zu lernen.

Hier ist eine breite Palette von 
Maßnahmen nötig, um den Mäd­
chen gleiche Bildungschancen zu 
geben. In der deutschen Ent­
wicklungshilfe gehört die FöVS 
rung der Bildung und Ausbilo Xfr 
zu den erstrangigen Schwerpunk­
ten. Sie fängt schon bei der Un­
terstützung des Grundschulsystems 
in Entwicklungsländern an, das 
zunehmend Lenrinhalte vermitteln 
soll, die einen praktischen Bezug 
zur Lebenswirklichkeit haben und 
erstreckt sich bis zur Vergabe von 
Stipendien zur Aus- und Fortbil­
dung. Diese Aus- und Fortbildung 
wird unter anderem von der Deut­
schen Stiftung für internationale 
Entwicklung (DSE) und von der 
Carl-Duisberg-Gesellschaft (CDG) 
organisiert. Die Stipendiaten wer­
den von den Regierungen der Ent­
wicklungsländer ausgewählt. Leider 
ist der Anteil der Frauen mit 13 bis 
17 Prozent noch sehr gering. Man 
dringt in Deutschland darauf, daß 
künftig mehr Frauen als bisher als 
Stipendiaten vorgeschlagen werden. 
Um Konzeptionen und Methoden 
der Frauenförderung geht es auch 
bei internationalen Seminaren und 
Konferenzen, die Deutschland Y \\ 
Erfahrungsaustausch organisierT^*»

Ausblick
Die volle Einbeziehung der Frau­

en in den Entwicklungsprozeß voll­
zieht sich nur sehr langsam. Jahr­
hundertalte kulturelle Traditionen 
und Verhaltensweisen von Männern 
und Frauen müssen erst durch 
Lernprozesse und Umdenken verän­
dert werden, ehe eine aktive und 
gleichberechtigte Beteiligung der 
Frauen möglich ist. Dies rührt an 
geschlechtsbedingte Herrschafts­
strukturen und ruft oft genug Wi­
derstand hervor. Die Benachteili­
gung der Frauen zu beseitigen 
kann nur dort Erfolg haben, wo 
auch die Regierungen dieser Auf­
gabe die notwendige Priorität ge­
ben, z. B. in ihren Entwicklungs­
plänen, in der Auswahl und Umset­
zung von Projekten, in der Verän­
derung von Gesetzen. Wichtig ist 
es, die Frauenförderung auf Sekto­
ren zu konzentrieren, die für Frau­
en bedeutsam, sind und für sie und 
das Gemeinwohl die größten Wir­
kungen erwarten lassen.

Wie kann man mit dem bisheri­
gen Umfang der Mittel in der Ent- 
wicklungszusammen arbeit ihre 
Wirksamkeit erhöhen? Es kommt 
auf zweierlei an: Erstens geht es 
bei der Zusammenarbeit mit Selbst­
hilfegruppen in Afrika, Asien und 
Lateinamerika in erster Linie dar­
um, deren Fähigkeit zur eigenstän­
digen Lösung von Problemen zu 
stärken („caoacity building" und 
„empowerment*). Zweitens müssen 
Modelle gefunden werden, die über 
Projekte und Programme h naus 
Entwicklungsprozesse bewirken, 

Modelle, die sich vervielfältigen 
lassen und aie weiterlaufende Or­
ganisationsprozesse auslösen (Sy­
stembildung). Es kommt also nicht 
mehr nur auf die Lösung von ein­
zelnen Projektproblemen an, son­
dern die Partner in der Entwick­
lungszusammenarbeit müssen sich 
mit der Lösung von übergreifenden 
Problemen beschäftigen, um eine 
breitere Wirkung zu erzielen. Inter­
national wird weiter an der Schaf­
fung gleicher Chancen für Frauen 
und Männer gearbeitet. Auf dem 
Weltsozialgipfel im Juni 1995 in 
Kopenhagen wird dieses Thema^i- 
ne wichtige Rolle spielen. Die 4. 
Weltfrauenkonferenz 1995 in [Pe­
king soll die Umsetzung der NaYro- 
bi-Forward-Looking-Str a t e g i e n 
überprüfen und einen Aktionsplan 
zur weiteren Verwirklichung be­
schließen. Die deutsche Bundesre­
gierung will In Peking Forschungs­
ergebnisse zu „Verschiedene Ansät­
ze der Frauenförderung im interna­
tionalen Vergleich" vorlegen.

Insgesamt kann man sagen: Die • 
konzeptionelle und institutionellé 
Verankerung der Frauenförderung 
in der deutschen Entwicklungszu­
sammenarbeit hat sich bewährt. An 
Verbesserungen wird konsequent 
gearbeitet. Es gibt noch viel zu tun.
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Deutschland im Weltsicherheitsrat
1995 rein und nie wieder raus?

Als Japan, das ebenso wie 
Deutschland eine ständige Mitglied­
schaft im Weltsicherheitsrat an­
strebt, Anfang 1992 für zwei Jahre 
nichtständiges Mitglied des wichtig­
sten UNO-öremiums wurde, soll 
Botschafter Yoshio Hatano gesagt 
haben: „Jetzt gehen wir hier nie 
wieder raus." L.« ------
rung wurde nie bestätigt, 
pan zog sich Ende 1993 
wieder zurück.

Jetzt gibt es kaum noch 
daran, daß Deutschland 
1995 als nichtständiges Mitglied in 
den Sicherheitsrat einziehen wird. 
Die Gruppe der „westeuropäischen 
und anderen Staaten", die am 31. 
Mai in New York tagte, nominier­
te für die beiden ihr zustehenden 
Sitze nur noch Deutschland und 
Italien.

Irland hatte seine Kandidatur be­
reits vorher zurückgezogen, Schwe­
den und Griechenland taten es in 
dieser Sitzung offiziell. In aller Re­
gel halten sich die 184 Mitglieder 
der Vollversammlung an die Vor­
schläge, die die regionalen Grup­
pen als Kandidaten benennen. Der

gehen wir hier nie 
ie oft zitierte Äuße- 

und Ja- 
klaglos

Zweifel 
Anfang

westlichen Gruppe stehen zwei 
nichtständige Sitze zu.

Der deutsche UNO-Botschafter 
Detlev Graf zu Rantzau, einer der 
nachdrücklichsten Vorkämpfer für 
die ständige Mitgliedschaft Deutsch­
lands, würde Äußerungen wie die 
(angebliche) des Japaners nie tun. 
Aber es könnte durchaus sein, daß 
Deutschland von 1995 an immer im 
Sicherheitsrat bleibt. Denn die Wahl 
als nichtständiges Mitglied (vor­
aussichtlich im November) und die 
Erweiterung des Sicherheitsrats 
(voraussichtlich um Deutschland, 
Japan und wenige weitere Staaten 
der Dritten Welt) -laufen unab­
hängig voneinander.

In der Arbeitsgruppe für die Er­
weiterung des Sicherheitsrats, die 
seit Monaten tagt, haben die Deut­
schen und viele andere Länder in­
zwischen nachdrücklich die Hoff­
nung geäußert, daß die Entschei­
dung vor dem 50. Jahrestag dei 
UNü-Gründung 1995 fallen sollte. 
Die Deutschen haben auch unzwei­
deutig den Anspruch erhoben, daß 
die neuen ständigen Mitglieder wie 
die bisherigen mit allen Rechten 
— einschließlich des Vetorechts — 
ausgestattet werden müßten.

Die USA, die damalige Sowjet­
union (inzwischen von E_2'._..J 
abgelöst), China, -*"•■• 
und Frankreich 
Schlüsselfunktion als Siegermäch­
te des Zweiten Weltkriegs 1945 bei 
der UNO-Gründung erhalten. Sie 
müssen bei einer Erweiterung des 
Sicherheitsrats zustimmen, und sie 
müssen auch ausdrücklich die Über­
tragung des Vetorechts auf die neu­
en ständigen Mitglieder genehmi­
gen.

Wenn Deutschland, wie es Jetzt 
fast sicher scheint, Anfang 1995 zu­
nächst als nichtständiges Mitglied 
cinzieht, ist zunächst ein Problem 
für die Bonner Regierung aus der 
Welt: Argentiniens Staatschef Car­
los Menem will einen „Sicherheits­
ratsgipfel" im Januar nächsten 
Jahres, wenn sein Land routine­
mäßig den Vorsitz hat, unter sei­
ner Führung veranstalten. Dann 
müßte der deutsche Bundeskanzler 
(Helmut Kohl oder sein Nachfol­
ger) nicht mehr zu Hause bleiben 
wie im Januar 1992, als der briti­
sche Premierminister John Major 
sich im Wahlkampf als Weltpoliti­
ker zu profilieren versuchte.

Rußland 
Großbritannien 
hatten diese

Wir Deutschen gehen einfach 
gerne fremd. Und lassen uns das 
auch was kosten. Weil wir es bes­
ser 
ten 
das 
len: 
den 
ken, kommt aus Frankreich, Italien, 
Kalifornien, Neuseeland, oder auch 
noch Österreich. Deutsche Weine 
haben es schwer — zumindest in 
Deutschland. Heimvorteil gibt es 
hierzulande beim Fußballspiel, nicht 
beim Wein.

Fragt sich also, was stellt ein
o_ ". um

Anerkennung . und Kunden zu fin­
den? Diplom-Weinbauer Joachim
Heger (o5) hat das Problem ziem-

finden oder für weitläufig hal- 
oder nicht dran glauben, daß 
Gute so nahe liegt. In Zah- 
ungefähr die Hälfte des Weins, 
wir im Jahresdurchschnitt trin-

junger deutscher Winzer an,

lieh zügig abgehakt. Seit er vor 
13 Jahren den Vater ablöste, ist nur 
noch von ihm die Rede. Daß sein 
Wein Staatsgästen wie den Gorba­
tschows oder dem Tenno kredenzt 
wurde, ist Joachim Heger recht, 
wichtig ist es ihm nicht. Der 
Mann hat einen eigenen Kopf; ei­
nen breiten, fröhlichen, sinnlichen 
Badener SchädeJ, 
naü zu sein. Und 
durch. 1982 fing 
Spätburgunder in kleinen Eichen­
holzfässern, sogenannten 
ques", auszubauen — damals 
Deutschland 
heute als 
hätschelt.

Eigentlich

um ge- 
den setzt er 
er an, seinen

„barri-
' > in

Tast ein Skandal, 
Pionierleistung ge-

hätte es Heger junior

Ende einer Söldnerlegende
England baut seine Gurkha-Truppe ab

Wenn die Briten 1997 den Chi­
nesen Hongkong zurückgeben, hat 
dies einschneidende Konsequenzen 
für den Himalaya-Staat Nepal. 
Schon jetzt bangen Tausende von 
Familien in dem Bergland um 
Lohn und Brot für die Zeit danach. 
Denn London wird sich nach der 
Aufgabe der fernöstlichen Kolonie 
auch vom Großteil einer Truppe 
trennen, deren Name seit über 150 
Jahren Britanniens Feinden das 
Blut in den Adern gefrieren läßt, 
den Gurkhas. Die gefürchteten ne­
palesischen Söldner brachten dem 
armen Land bisher jedes Jahr 30 
Millionen Pfund Sterling ein, ein 
Fünftel des Nationaleinkommens.

Die Beziehungen zwischen Nepal 
und Großbritannien sind immer be- 
ondere gewesen, nicht zuletzt we- 
en der Gurkha-Soldaten, die im 

Britischen Heer dienten und dienen. 
Als deutsche Truppen 1940 Frank­
reich überrannten und britische Sol­
daten vom Kontinent fliehen muß­
ten, ließ die Londoner Regierung in 

r Nepal anfragen, ob das damals lose 
I mit dem Empire verbundene Land 

< 20 zusätzliche Bataillone Gurkhas 
aufbieten könne. Die Antwort des 
damaligen Premiers aus dem Hèrr- 
scherhaus der Rana ist dokumen­
tiert: „Verläßt man einen Freund 
in der Not? Wenn Ihr gewinnt, ge­
winnen auch wir, verliert Ihr, 
verlieren auch wir."

Und so schlugen sie sich denn 
für Ehre und Erhaltung des Empi­
res an allen Enden der Welt. Sie 
brachen dem indischen Aufstand 
1857 das Rückgrat, kämpften im 
Ersten Weltkrieg in Flandern, Me­
sopotamien, Ägypten und Grie­
chenland, im Zweiten standen 
nicht weniger als 40 Gurkha-Infan- 
krie-Batailione japanischen und

deutschen Truppen gegenüber, in 
den Dschungeln Nordostindiens und 
Birmas wie in der nordafrikani­
schen Wüste. Seit 1945 wurden sie 
in Palästina, Indonesien, Indochi­
na, Birma und zuletzt auf den 
Falkland-Inseln und im Golfkrieg 
eingesetzt. Ihr Ruf ist legendär, 
der nepalesische Krummdolch, der 
Kukri, ihr Markenzeichen. Oft, so 
wird berichtet, gewannen sie 
Kämpfe noch mit ihm, auch wenn 
die letzte Kugel

NUR NOCH ZEHN REKRUTEN 
JÄHRLICH AUS NEPAL

Gurkha-Soldaten der britischen 
Armee sind heute noch in Hong­
kong, Brunei und in Großbritannien 
selbst stationiert. Auch die indi­
sche Armee darf vertraglich in Ne­
pal Gurkhas rekrutieren, etwa 
100 000 sollen es sein. Doch die Eli­
te der Gurkha-Soldaten sind die 
zur Zeit noch 7 500 Männer in 
Londons Sold. Nach der Rückgabe 
Hongkongs — dort wurde die 
Gurkhas bisher ausgebildet — soll 
ihre Stärke auf 2 500 Mann 
schrumpfen. Nur etwa zehn Gurkha- 
Soldaten jährlich will die britische 
Armee demnächst noch in Nepal 
rekrutieren.

Das Fehlen des Soldes, auf den 
Nepal angewiesen ist, soll dann 
durch Wiedereingliederung und Pen­
sionen der Veteranen ausgeglichen 
werden. Für 18 000 entlassene 
Gurkhas will London demnächst 
pro Jahr 4,8 Millionen Pfund (etwa 
elf Millionen Mark) ausgeben. Jähr­
lich eine Million (2,4 Millionen 
Mark) ist zusätzlich und noch im­
mer an Pensionszahlungen fällig 
für die 22 000 Gurkhas, die nach 
dem Zweiten Weltkrieg wieder aus 
der britischen Armee entlassen wur­
den.

/лаг wird es vcQu 1997 an öst­
lich von Suez keine permanent sta­
tionierten britischen Truppen mehr 
geben, doch seit kurzem mehren 
sich Ratschläge, die Kontakte der 
britischen Armee zu den Gurkhas 
nicht ganz abzubrechen. Die Armee 
betrachtet die Gurkhas als äußerst 
wertvolle Kämpfer. sind
zäh, tapfer, loyal billig"
sagte im April ein, britischer Oberst 
in Kathmandu. Der britische Vertei­
digungsminister Malcolm Rifkind 
fügte hinzu: „Gurkhas erinnern 
Großbritannien daran, daß wir eine 
Reihe internationaler Verpflich­
tungen haben.“ Und Oberst Kef- 
ford ergänzte: „Wenn man einmal 
aufgehört hat, Gurkhas zu rekru­
tieren, wird man sie nie mehr be­
kommen. Wenn aber denn Großbri­
tannien später einmal wirklich gu­
te Soldaten brauchen sollte, Tür 
welchen Einsatz auch immer, wird 
die Gurkha-Quelle versiegt sein."

Und so gibt es denn noch im­
mer Hoffnung für die zähen Bur­
schen aus dem Himalaya, irgend­
wann zu den wenigen Auserwähl­
ten zu gehören, die sich in weltwei­
ten Einsätzen für Londons Interes­
sen schlagen dürfen. Für viele ist 
es die letzte Hoffnung auf ein eini­
germaßen menschenwürdiges Leben 
ohne bitterste nepalesische Armut. 
Gurkha-Veteranen haben es nicht 
selten zu blühenden Geschäften 
und internationalen Handelskontak­
ten gebracht. Viele liefen einst ta­
gelang und barfuß zu den Rekrutie­
rungszentren in Kathmandu oder in 
der Terai-Ebene, um sich für dra­
konische Eingangstests numeriereh 
zu lassen. Unberührt von Kasten-, 
Stammes- oder Klassenschranken 
konnten nur die dort Erfolgreichen 
zur Elite aufsteigen. Viele schaff­
ten es. Viele andere bezahlten in 
Kriegen für Großbritannien mit 
dem Leben.

dpa meldet f
I

Anstieg von Privatinvestitionen

Die MenschenrechtsorgaLiüsa- 
.tlon amnesty international (ai) 
wirft den Behörden in Kuwait 
weiterhin erhebliche Menschen­
rechtsverstöße vor. Seit dem 
Rückzug der irakischen Truppen 
aus dem Golf-Emirat vor drei 
Jahren sollen Kuwaits Sicher­
heitskräfte Hunderte angeblicher 
Irak-Kollaborateure willkürlich 
verhaftet, gefoltert oder ohne je­
de gesetzliche Grundlage hinge­
richtet haben. „Die schweren 
Verstöße gegen die Menschen­
rechte gehen weiter", heißt es in 
einem In London veröffentlichten 
Bericht.

Amnesty kritisiert vor allem un­
faire Gerichtsverfahren vor Son­
dergerichten und von diesen ver­
hängte Todesurteile. Die Regie­
rung solle die umstrittenen Ur­
teile übenpriifen, Todesurteile zu­
nächst aussetzen und für faire 
Gerichtsverhandlungen sorgen, 
fordert al.

In den Entwicklungsländern 
spielen Privatinvestitionen eine 
immer größere Rolle, während 
dlle Finanzierung von Projekten 
aus öffentlicher Hand stagniert 
oder rtückiläuflg äst. Zu diesem 
Schluß kommt die 
Tochter International 
Corporation (IFC) 
neuesten Bericht „Trends 
Privatinvestitionen in Entwick­
lungsländern".

wie IFC-Chefökonom Quy 
Pfeffermann sagte, halben in den 
vergangenen fünf Jahren neben 
den privaten Inländischen In­
vestitionen vor allem Direktin­
vestitionen aus dem Ausland 
kontinuierlich zugelegt. Von 1991 
bis 1993 habe sich das auslän­
dische Dlrektanlagevol'umen auf 
fast 50 Milliarden Dollar ver­
doppelt.

Als Gründe für die Entwick­
lung, von der mit einem Anteil 
von vier Fünfteln am Gesamttn- 
vestionsvolumen vor allem Ost- 
asien und Lateinamerika profitie-

Weltbank- 
Finance 

in ihrem 
bei

ren, nannte Pfeffermann neben 
massiver Privatisierung insbeson­
dere „die enormen Wachstums­
aussichten" Cn vielen Ländern. 
Zwar hätten die Entwicklungs­
länder 1993 insgesamt nur ei­
nen Anteil von 15 Prozent an 
der Weltproduktion von insgesamt 
24 000 Milliarden Dollar gehabt. 
Belm wirtschaftlichen Wachstum 
habe Ihr Antefil Jedoch bei 40 
Prozent gelegen, sagte Pfeffer­
mann.

Entscheidend für ausländische 
Investoren sei auch eine ausge­
baute Infrastruktur sowie das 
Ausbildungsniveau der Bevölke­
rung. Während die ostaslatlschen 
und lateinamerikanischen Län­
der, alber auch Ungarn, Polen 
und die Tschechische Republik 
daraus Vorteile ziehen könnten, 
wirkten sich mangelhafte Vor­
aussetzungen In vielen afrikani­
schen Ländern Immer noch hem­
mend auf private Investitionen 
aus.

Venezuelas, 
Frellas- 

lnhaftlerten

zwe! An-

Verteldi- 
Revette

Der seit Anfang Februar am­
tierende Präsident 
Rafael Caldera, hat die 
sung von zehn
Militärs angeordnet, die an den 
beiden bewaffneten Aufständen 
von 1992 gegen den damaligen 
Staatschef Carlos Andres Perez 
tellgenommen haben. Wie ein 
Regierungssprecher щ Caracas 
mlttellte, sind unter den frelge- 
lassenen Soldaten auch 
führer der Putschisten.

Nach Angaben von 
gungsmlnlster Rafael
sind damit Insgesamt 23 Putschi­
sten wieder auf freien Fuß. Hinter 
Gittern bleibt aber Immer noch 
die Hauptßlgur des Putschvensu- 
ches vom 4. Februar 1992, 
Oberstleutnant Hugo Chavez, der 
unter den ärmeren Venezolanern 
nahezu als „Volksheld" angese­
hen wird. Chavez, der sich als 
„Kämpfer" gegen die Korruption 
der Regierung von Perez erhoben 
hatte, weigert sich, die von Ihm 
verlangte Austrittserklärung aus 
den Streitkräften zu unterzelch 
nen.

Die Kaschubische Seenplatte /gehört zu den landschaftlich schön­
sten Regionen Polens tind die Gemeinde Chmielno ist eine ungewöhn­
lich malerische Ecke.

Das kulturelle Leben In Chmielno ist ein Teil der Kultur der gan­
zen kaschublschen Region. Die (reiche historische Vergangenheit hat 
aber nicht viel (Andenken hinterlassen. Wenn man In Chmielno Ist, soll­
te man besichtigen: die Kirche (aus dem Jahre 1845 und darin: 

der Hauptalter mit dem Bildhauerwerk der Kreuzigung.
Fotos: Theodor BECKER

ja ganz gemütlich haben und ein­
fach weitermachen können wie der 
Vater: In der Probierstube hängen 
Fotos, auf denen Altbundespräsi­
dent Walter Scheel oder Starkö­
che wie Witzigmann, Haeberlin und 
Bocuse den Senior innig umarmen, 
aus Dankbarkeit dafür, was er aus 
seinen herrlichen Lagen am Ihrin- 
ger Winklerberg herausgeholt hat.

Ehre, wem Ehre gebührt. Aber 
Ehre war Joachim immer zu we­
nig. IrMit unseren Weinen hatten 
wir, obwohl wir Preisführer sind, 
fast keine Gewinne. Die Hänge 
sind reine Handarbeitslagen." Also 
erweiterte er die Anbaufläche und 
gründete 1986 neben dem „Wein­
gut Dr. Heger“ das „Weinhaus He­
ger“. Gute Schoppenweine wollte 
er machen, nach denen quengelten 
nämlich Badens zahlreiche Gastro­
nomen. Inzwischen gehen 85 Pro­
zent der Hegerschen Produktion an 
die Gastronomie — aber nicht nur 
an einheimische: So ziemlich alle 
Zwei- und Drei-Sterne-Lokale in 
Deutschland führen Heger-Weine.

Soviel Erfolg riecht nach eiskal­
ter Strategie. „Von wegen“, grinst 
Joachim Heger. „Ohne jede blasse 
Ahnung hab' ich 1982 wahllos an­
gefangen, in der Schwarzwald­
gastronomie Kunden zu fangen." 
Aber die Idee für das '
Heger“, mit frischen, 
Weinen, die entstand 
finanziellen Erwägungen. Mit dem, 
was das Weingut Dr. Heger ab­
wirft, wären keine zwei ” 
durchgekommen.“

Auch der Stil, in dem 
Weine anbaut, beruhe auf e 
malen Überlegungen, strahlt He­
ger. „Erstmal war mir klar, 
daß ich auf Lös- und Kalkböden 
was anderes machen mußte, als auf 
den vulkanischen Böden vom Wein­
gut Dr. Heger." Und der Erfolg? 
„Ohgott — der hat uns, ehrlich ge­
sagt, total überrumpelt.“

Joachim Hegers Philosophie ist 
so einfach wie unbarmherzig: „Sie 
können mit der Kellerwirtschaft 45 
Prozent mehr Qualität rausholen, 
mehr nicht. Das Wesentliche ent­
scheidet sich vorher 
berg." Daraus resultiert 
Konzept: beim Ausbau 
den Charakter lassen 
beim Anbau an die 
Sorten der Gegend halten, 
burgunder, Spätburgunder, Grau­
burgunder, Sylvaner, Riesling, Tra­
miner, Gewürztraminer und Mus­
kateller.

Aber es gibt noch einen ande­
ren Grund, warum, Joachim Heger 
als einer der ganz großen Sie­
ger gilt im Metior. Die Weinbau­
schule Geisenheim hat untersucht, 
was die Hegers im Marketing an­
ders machen als andere. Heraus 
kam, daß sie an 100 Tagen im Jahr 
auf irgendeiner Weinveranstaltung 
in der Welt vertreten sind. „Im 
Dorf hocken", sagt er entschieden, 
„und auf Wunder warten, das 
bringt's heut’ nimmer."

Und wenn du schon auf dem 
Hof bleibst, dann mußt du kräftig 
Hofstaat machen, würde Ludwig 
Knoll (27), der junge Chef vom 
Weingut am Stein in Würzburg, er­
gänzen. „Die Weinpreise in Fran­
ken sinken nämlich 
meisten rumsitzen 
Und wenn nix passiert, in ihrer Pa­
nik glauben, wenn sie ihren Wein 
eine Mark billiger machen, wäre 
das Marketing," sagt so streng, wie 
es ihre Mädchenstimme zuläßt, 
Sandra Knoll (25), Betriebswirtin 
und Ehefrau von Ludwig. Sie 
überzeugt nicht nur mit ihrem Lä­
cheln, sondern auch mit Kompetenz 
und Unternehmungszeitgeist. Zum 
Beispiel bei den vielen Aktionen,

fang« 
„Weinhaus 
fruchtigen 
„aus rein

Familien

er seine 
ganz nor-

im Wein- 
ein klares 
dem Wein 

und sich 
klassischen 

Weiß-

nur, weil die 
und warten.

die die beiden auf dem Weingut 
veranstalten.

Was den Franzosen der Beau­
jolais Primeur, ist den Knolls 
ihr Bremser, ausgeschenkt beim 
Bremserfest. Was französische Vi- 
ticulteure den Feintrinkern anbie­
ten, bieten sic auf 
Weinseminar. Wer 
Weinfesten der Knolls 
schunkelnde
Blasmusik und Schmankerln erwar­
tet, wird grob enttäuscht. 
Da gibt's erotisierende brasiliani­
sche Samba oder fetzigen Jazz.

Stimmung ist eine zentrale Vo­
kabel, wenn die beiden reden. Pro­
duktstimmung halten sie für ein 
schmählich vernachlässigtes Ver­
kaufsargument. „Das ist der größ- 
ste Fehler, den wir in Deutsch­
land machen. Wir müssen end­
lich lernen, mit dem Wein ein Le­
bensgefühl zu verkaufen wie die 
Italiener und Franzosen“, mo­
sert Ludwig, und Groll-Wolken zie­
hen über sein vergnügtes Gesicht. 
„Die Badner“, lobt Sandra, „sind 
bisher die einzigen, die das schaf­
fen." Deren Anzeigenserie vom ba­
dischen Wein und den badischen 
Köchen ist ein Modell, das ihnen 
auch für den Frankenwein gefiele. 
Weil aber nunmal das Zusammen­
gehörigkeitsgefühl bei den fränki­
schen Winzern wenig ausgeprägt

Fränkisch im 
sich von den 

allerdings 
Verbrüderung bei

Künstler kam vom mährischen Un- 
ter-Tannowltz, einer Winzerstadt 
an der Theya, Ins klimaverwöhnte 
Hochheim — und an die Spitze der 
dortigen Winzer. Dort, In Hoch­
heim und an der Spitze, wollte 
Sohn Gunter auch bleiben, nach 
dem er sich aufgerafft hatte, den 
Betrieb zu übernehmen anstatt 
Sport und Geisteswissenschaften 
zu studieren.

Nach dem Diplom an der Wein­
bauschule arbeitete Gunter erstmal 
unter dem Herrn Papa als Keller­
meister. Nebenher absolvierte er in 
Mainz ein Zweitstudium als Wirt­
schaftsingenieur. „Bringt viel" 
sagt er, „weil ich mit den Leuten 
auch mal eine andere Sprache spre­
chen kann." Nur findet der Vatei 
das genauso überflüssig wie neue 
Ausbaumethoden. Und Erkenntnis­
se des modernen Marketing lehnt er 
rundheraus ab.

„Ich bin oft heulend vor dem 
Faß gesessen", gesteht Gunter 
Künstler. Aufgegeben hat er des­
wegen nicht — im Gegenteil: Er riß 
alle Reben raus, die nicht zur Ge­
gend passen oder zu dem, was nach 
heutigen Kriterien ein guter Wein 
leisten muß. „Scheurebe zum Bei­
spiel. Ein reiner Modewein des 
Wirtschaftswunders." Heute ist sein 
Weinberg übersichtlich: 90 Pro­
zent Riesling, 10 Prozent Spätbur­
gunder. Basta.

„Der Rheingauer Riesling", sagt

noch trocken, halbtrocken und als 
Spätlese ausgebaut wird, wirst du 
verrückt.“ Wie ihr Rhelngauei 
Kollege Künstler setzt auch sie 
auf die Sorte, die den heimischen 
Wein berühmt machte: den Riesling 
„Alles and’re muß raus", sagt sie 
leise, aber unmißverständlich.

Zum Großteil läßt sie die Weine 
des Hauses traditionell ausbauen. 
Das heißt an der Mosel: nièht trok- 
ken. „Moselweine haben eine sehr 
betonte Säude, die mit Süße aus­
balanciert werden muß." 
fia Spier heißt modernes 
ting, die Qualitäten der Tradition 
erkennen und konsequenter fortfüh­
ren als früher. „Trocken", sagt sie, 
„halten heute viele für ein Quali­
tätskriterium beim Wein. Aber das 
ist wie mit einem Kleid: Es gibt 
keins, das absolut gut ist. Gut ist 
immer, was zum Typ paßt." Zum 
Mosel-Riesling paßt es, so abgerun­
det zu sein wie der Barocksekretär 
im Wohnzimmer. „Schließlich haben 
die edelsüßen Beeren- und Trok- 
kcnbeeren-Auslesen und die Spät­
lesen den Moselwein berühmt ge­
macht."

Daß trocken ausbauen für be­
stimmte Anbaugebiete und Rebsor- 
ten das Richtige ist, bestreitet sie 
nicht. Aber Klischees abzubauen ist 
für sie eine Herausforderung. 
„Wenn Besucher kommen, nach 
trocken schreien, alles durchprobie­
ren und mit lauter Spätlesen wie-

Für So- 
Marke­

Generationswechsel
ist, haben sie ihre eigene Strategie 
entwickelt. Sie. haben das Glück, 
daß Vater Knoll seinem Sohn da­
bei nicht reinredet. „Der hat mir vor 
fünf Jahren das Heft 
Und zwar vollständig.“ 
fang stand allerdings 
Idealfall, sondern der Notfall: Der 
Vater war krank, und 
folger kam nur Ludwig in Frage. 
Der hatte nämlich schon als Kind 
gern im Weinberg mitgeholfen und 
in Geisenheim Weinbau studiert.

Seine erste Großaktion diente 
allerdings nicht gerade zu Vaters 
Beruhigung: Innerhalb der letzten 
fünf Jahre verdreifachte er das 
Anbaugebiet und reduzierte dabei 
den Ertrag auf ein Drittel. Gna­
denlos beschneidet er seine Reben, 
dünnt aus und selektioniert. „Für 
den Vater eine Sünde. Was Gott 
schenkt, sagt der, das dürfen wir 
nicht einfach wegschmeißen.“ Der 
Sohn will lieber einen göttlichen 
Wein produzieren.

Ludwig arbeitet nach integrierten 
Maßstäben. An Spritzmitteln ver­
wendet er nur, was unbedingt nö­
tig ist. „Und wo’s nur geht, be­
nützen wir biologische Präparate.“ 
Ständig muß Ludwig Knoll seine 
Weinberge kontrollieren, um zu se­
hen, ob der Schädlingsbefall die 
Schadschwelle nicht überschreitet. 
Aber jeder Mehraufwand lohne 
sich, betont er. „Qualität wird nun 
mal im Weinberg gemacht." Da ist 
er sich mit Kollege Heger einig.

Und was hat er im Keller ge­
ändert? „Trocken waren die meisten 
Frankenweine schon immer, weil 
sie fast alle hier getrunken wurden, 
und da mag keiner was Süßes." 
Trotzdem: beim Vater waren nur 
50 Prozent der Weine ganz trok- 
ken ausgebaut, beim Sohn sind's 
90. Nötig, fand er, war auch ein* 
neues Outfit. Der Vater kommen­
tierte die gestylten Flaschen zwar 
mit dem Satz: „Ihr seid verrückt!“ 
—über den Erfolg freut er sich 
trotzdem mit. „Da kann man sich 
doch richtig reinverlieben", sagt 
Sandra und streichelt die schönen 
Flaschen. Zahlende Verliebte gibt’s 
genug. Zumal die inneren Werte 
durchaus vertraut sind. „Wir halten 
uns an die klassischen Sorten 
hier“, sagt Knoll. „Sylvaner, Grau­
burgunder, Müller-Thurgau, Spät­
burgunder." Treugeblieben sind sie 
aber auch dem Bocksbeutel. „Weil 
das eine alte exklusive Flaschen­
form ist für die Frankenweine und 
damit 
Blöd' 
zen."

Bei 
Knolls aber vor allem um den In­
halt und darum, den Kunden ernst­
zunehmen. „Der beste Wein soll 
für ihn immer der sein, der ihm 
am besten schmeckt." Und selbst­
bewußt muß man bleiben. „Die 
deutschen Weißweine", stellt Lud­
wig mit einem sonnenköniglichen 
Lächeln fest, „sind die besten auf 
der Welt."

Das könnte auch sein Rheingauer 
Kollege Gunter Künstler (30) ge­
sagt haben. Und selbst die elitär­
sten Kenner sagen das, sobald sie 
seinen Riesling degustiert haben. 
„Rieslingkunstwerk" preist die 
Fachpresse seine trockene Auslese. 
In jeder Bestenliste ist der Winzer 
aus Hochheim vertreten.

Erst 1965 machte sich sein Va­
ter in Hochheim selbständig. Franz

in Weinburg
übergeben. 

Am An- 
nicht der

als Nach-

als Kind

eine kostenlose Verkaufshilfe, 
wären wir, das nicht zu nut-

allen Formfragen geht es den

10 Prozent seiner Weine

Gunter Künstler und reckt sich, 
„hat schon immer zu den kostbar­
sten gehört. 1898 wurde er bei den 
berühmten Barry-Brothers in Lon­
don deutlich höher gehandelt als 
namhafte Bordeaux oder Burgun­
der.“ Heute, meint er, fehle den 
Winzern hierzulande oft das 
Selbstbewußtsein. Verlorengegan­
gen sei es mit der Abwanderung 
der Kenner zum Chablis und zum 
weißen Bordeaux. Was er verstehen 
kann. „In den 50er Jahren war der 
Pro-Kopf-Verbrauch an Eierlikör in 
Deutschland sensationell. Und die­
sem Tatbestand haben die Winzer 
ihre Weine angepaßt." Gunter baut 
nur
nicht trocken aus. Beim Vater traf 
auf 60 bis 70 Prozent des Weins 
der ominöse Begriff „lieblich“ zu.

Weil Erfolg das einzige Argu­
ment ist, das alle Widerstände aus 
dem Weg räumt, strukturierte Gun­
ter den Kundenstamm um. Die 
Strategie dafür kam „teils aus 
dem Bauch, teils aufgrund von Er­
fahrenswerten." Bei der Anlage die­
ser Werte hilft ihm seit 1987 seine 
Frau Cornelia (32). Die Betriebs­
wirtin dachte sich eine schlaue 
Diplomarbeit für den angehenden 
Wirtschaftsingenieur aus: Er solle 
doch die deutschen Gastronomen 
befragen über ihr Verhältnis zum 
gehobenen deutschen Wein. Das 
brachte Gunter Einsichten und 
Kontakte.

„Meinungsbildner sind heute viel 
wichtiger als Medaillon“, sagt Cor- 
nelin, zuständig für Marketing 
und Vortrieb. Weil aber das äuße­
re Erscheinungsbild für die Kon­
taktaufnahme wesentlich ist, wur­
de der Wein 1988 komplett neu 
ausstalliert. Ein klares Etikett, eine 
schlanke Flasche, eine schlichte 
Kapsel. Damit das Produkt auch die 
Richtigen und Wichtigen anspricht, 
plant Cornelia mit Fachkenntnis 
und EDV-System, an welchen Fach­
messen und Wettbewerben von 
Spezialjournalen es sich teilzuneh­
men lohnt. Optimale Bewertungen 
geben den beiden recht. Das Er­
folgsgeheimnis des Riesling-Künst­
lers: „Ich hab'," sagt er beschei­
den, „von Anfang an versucht, ge­
nau zu arbeiten." Damit hat er 
überzeugt, sogar den Vater.

Sofia Spier (35) hätte höchstens 
die Tante überzeugen müssen. In 
ihrer Familie führt mit Sofia in 
der fünften Generation eine Frau 
das Unternehmen „Witwe Dr. 
Thanisch" an der Mosel. Daß sich 
das Gut noch immer nach 
Witwe eines Dr. Thanisch 
klingt etwas mottenpudrig, aber So­
fia vertreibt mit ihrem Pragmatis­
mus jeden Naphthalingerucn. „Es 
gibt doch nichts moderneres als 
dieses Jugendstiletikett", sagt sie 
und hält mir eine museumswürdige 
Flasche hin, auf der „Bcrncasteler 
Doctor" steht, einer der Re­
nommierweine des Hauses.

Mit dem promovierten Ahn Dr. 
phil. Thanisch hat dieser Name 
allerdings gar nichts zu tun, son­
dern mit einem Fürstbischof, der 
im 14. Jahrhundert krank auf sei­
ner Moselburg lag. Die Ärzte wa­
ren hilflos. Da kommt ein alter 
Mann mit Wein den Berg heraufge­
schnauft. Der Fürstbischof trinkt, 
gesundet schlagartig und tauft 
den Weinberg des Alten „Doctor". 
So heißt er noch immer.

Daß seit 1901 das Doctor-Wein- 
Etikett unverändert ist und jede 
Flasche in Seidenpapier verpackt 
wird, auf dem_ in Fraktur und ge- 

die Doctor- 
Sofia Spiel

dieser 
nennt,

drechselten Reimen 
Historie steht, findet 
„schön und einzigartig". Aber sie 
kann viel zu gut rechnen, um diese 
Tradition nur um ihrer selbst wil­
len zu polieren. 
Marktwert dieses 
besports. Schließlich Ist sie Kauf­
frau. Um den Ausbau der Weine 
kümmert sich ein Kellermeister.

Sofia 
sanft. „Mein Ziel war 
über den Haufen zu 
sondern das Angebot 
rcn." 13 verschiedene 
fand sie schHcht 
.Und wenn dann

Sie kennt den 
ererbten Wer-

Spiers Änderungen sind 
nicht, alles 
schmeißen, 

zu reduzie- 
Lagen, das

unübersichtlich, 
jeder Wein

der abziehen, dann freut mich das 
einfach."

Ihr Mosel-Kollege Thomas Haag 
(27) ist da bescheidener. Er ist zu­
frieden, wenn er verkauft. Ans Be­
kehren denkt er erstmal nicht. 
„Schloß Lieser" steht zwar nobel 
auf dem Etikett seiner Weine. Aber 
das Schloß gähnt aus leeren Fen­
stern auf die Landstraße und hat 
mit dem Weingut längst nichts 
mehr zu tun. „Nachdem die alte 
Freiherrin von Schorlemmer 1978 
gestorben ist, haben sich die Erben 
gekloppt und den Kasten schließ­
lich an die Gemeinde 
sagt er, mitleidslos 
spöttisch auf das frisch abgestrahlte 
Schiefergemäuer blickend. Die Ge­
meinde hat es gerade an einen Kon­
zern weiterverkauft, der darin für 
20 Millionen ein Vier-Sterne-Ho- 
tel installieren will. Das Weingut 
übernahm ein durchaus sympathi­
scher Kölner Immobilienhai. Er 
machte nicht nur Geld locker, son­
dern sich auch grundsätzliche Ge­
danken und stellte Dipl.-Ing. Tho­
mas Haag ein, Sohn 
Haag, einem der 
sel-Winzer.

Bevor Thomas 
nimmt, nimmt er 
„Die Weinberge 
1992 übernommen habe, 
denkbar schlechten Zustand. Auf 
die Qualität der Trauben konnte 
ich keinen Einfluß mehr nehmen." 
Also versuchte er, im Keller zu 
korrigieren. Mit Erfolg: seine Ries­
ling Reinpressungen 1992 fanden 
Lob und Absatz. 1993 hat er schon 
im Weinberg durch rigorose Aus­
dünnung und Beschnitt für Reduk­
tion gesorgt. „Ich will geringere 
Mengen und größere Qualitäten", 
sagt er. „Wenn ich nur gute Weine 
herstelle, hab' ich null Chancen." 
Also macht er sehr gute.

Wichtig ist ihm die Arbeit auf 
dem Boden der Tatsachen — in sei­
nen Weinbergen ist das ein Schie­
ferverwitterungsboden, eine brösli­
ge, leichte Materie. „Das ist ein 
Geschenk, denn deswegen haben 
wir keine hohen Mostgewichte, also 
wenig Alkohol. Da wird der Ries­
ling eleganter als woanders."

Alles, was es daheim gäbe, fehlt 
hier. Es gibt keine intakte "" ”
tion, kein Vertriebssystem, 
Kunden. Nur eins: eine so elegan­
te Probierstube, daß er jederzeit 
verwöhnte Designer einladen könn­
te. Und weil er weiß, daß sich ein 
unbekannter Wein bei Degustatio­
nen schwertut, will er auf Gut Lie­
ser Verkostungen organisieren. Und 
er setzt auf Riesling. „Der boomt 
und das ist die einzige Sorte, mit 
der ich hier Spitzenqualität errei­
chen kann, weil sie total zu den 
natürlichen Gegebenheiten paßt."

„Die Produktion läuft, die Wein­
berge sind okay und die Keller 
so wie ich sie haben will. Jetzt fan­
ge ich eigentlich 
hin führen ihn beste 
in Köln und eine 
Weinhatidlung. Das bringt 
den und Zuversicht. Aber 
übersebäumende. „Was mein 
der in 20 Jahren geschafft

verkauft", 
und etwas

von Fritz 
legendärsten Mo-

daheim über- 
hier viel auf sich, 
waren, als ich 

in einem

Tradi- 
keine

erst an.“ Immer- 
Restaurants 
renommierte 

Kun- 
keine 
Vad- 

o_____ hat,
kann ith doch nicht in einem oder 
zweien schaffen." In drei Jahren 
müsse.der Laden rentabel sein, 
sagt er. Sein Problem: „Mit gar 
keinem Ruf anfangen wär’ besser 
gewesen, als mit' nem schlechten.“ 

m einen guten zu kriegen, hat er 
zwei Prinzipien: „Erstens muß 
mein Keller picobello sein. I >nd 
zweitens muß ich meinen Wein an­
gemessen ausbauen. Furztrockene 
Mosel-Rieslings sind unharmonisch. 
Da fehlt der Körper.“ Also macht er 
ihn restsüß. „Außerdem ist der hy­
sterische Supertrockentrend rück­
läufig". stellt er zufrieden fest.

Ob's ihm wehtun wird, wie ge­
plant in fünf Jahren hier auszustei­
gen, um daheim zu übernehmen? 
„Nö. Dann hab’ ich dem Nachfol­
ger und dem Besitzer was Gutes 
getan. Und mir selber auch. Weil 
ich dann nicht mehr glaubt', nur 
als Vadders Sohn einen guten Wein 
hinzukriegen."

Eva Gesine BAUER
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Jede Woche eine Großstadt 
mehr auf der Welt

Das Wachstum der Weltbevölke­
rung ist nach dem Urteil von UNO- 
Experten die zentral«; Herausforde­
rung für die Menschheit im 21. 
Jahrhundert. Gegenwärtig vermehrt 
sich die Weltbevölkerung um fast 
100 Millionen Menschen jährlich, 
warnt die Direktorin des UNO-Be- 
völkerungsfonds, Nafis Sadik. Die­
ses Wachstum müsse „schnellstmög­
lich stabilisiert werden", um Hun­
gersnöte. gigantische Flüchtlings- 
Лготе und einen globalen ökonomi­
schen KoilaDs zu vermeiden Notwen­
dig sei ein Umschwung in den Ent­
wicklungsländern, wo die meisten 
Kinder geboren würden, wie auch 
in den Industrieländern, deren 
Raubbau an der Umwelt und Plün­

Vermischtes
Das Risiko einer weltweiten 

Katastrophe durch den Ein­
schlag eines großen Meteoriten 
oder Kometen auf der Erde muß 
nach Ansicht von US-Astrono- 
men viel ernster genommen wer­
den als bislang. Das schließen 
die Forscher aus Berechnungen, 
über die das britische Wissen- 
sc haftsmagazin „Nature" In seiner 
neuesten Ausgabe berichtet.

Das Risiko eines Menschen, 
In einer von „kosmischen Bom­

ben" venursadhten Weltkatast.ro p(he 
umzukommen, liegt demnach 
bei etwa 1:20 000. Das sei ähn­
lich wahrscheinlich wie der Tod 
durch einen Flugzeugabsturz 
oder eine Überschwemmung. An­
gesichts dieser Zahlen raten die 
Experten dringend zum Aufbau 
eines Frühwarnsystems für Him­
melskörper, die auf die Erde zu­
rasen. Dadurch könnte es mög­
lich wenden, gefährliche Ob­
jekte abzulenken oder In Stücke 
■zu schießen.

★
Für die meisten Amerikaner 

steht fest: Die Engel sind unter 
uns. In einer vorweihnachtlichen 
Umfrage für das Magazin „Ti­
me" und das CNN-Kabelfemse- 
hen machten zwei von drei US- 
Bürgem (69 Prozent) keinen 
Hehl daraus, daß sie an die Exi­
stenz dieser höheren Wesen glau­
ben, die als Boten Gottes auf 
der Erde Gutes tun. Fast jeder 
zweite (46 Prozent) geht da­
von aus, daß er einen ganz per­
sönlichen Schutzengel hat. Knapp 
die Mehrheit meint auch, daß es 
gefallene Engel oder Teufel gibt, 
berichtet das Magazin In seiner 
Weihnachtsausgabe.

★

Schon vor gut, 1 000 Jahren, 
also lange vor der Ankunft der 
europäischen Eroberer In der 
.Neue Welt", gab es die Tuber­

kulose In Südamerika. Diesen 
Schluß ziehen Forscher aus der 
genetischen Analyse einer perua­
nischen Mumie. In ihrer Lungen- 
zellen entdeckten sie das Frag­
ment eines Erbbausteäns. das 
zu dem Erreger der Erkrankung 
gehört, über den Fund berichten 
die ..Proceedings of the National 
Academy of Sciences" in ihrer 
Jüngsten Ausgabe.

Es handele sich um den ersten 
handfesten Beweis für die Ver­
breitung des tödlichen Erregers 
zu so früher Zeit in Amerika, 
betonte Arthur Aufdenhedde von 
der Universität Minnesota. Ver­
formungen der Wirbelsäule an 
menschlichen Überresten aus Süd­
amerika hatten schon mehrfach 
den Verdacht aufgebracht. Mit 
der genetischen Untersuchung 
der rund 40 Jahre alten Frau, die 
vor gut 1 000 Jahren bei Lio Im 
Süden Perus gestorben und na­
türlich mumifiziert war. seien nun 
alle Zweifel beseitigt, hieß es.

(dpa) 

Anzeigen
Die Generalvertretung der deutschen Firma „Luftbrük- 

ke GmbH“ in Kasachstan1 verkauft Flugtickets aus den ka- 
sachstanischen Städten A'lmaty, Shambul, Karaganda, 
Pawlodar, Semipalatinsk und Koksdhetau nach Düsseldorf 
und zurück (Route Karaganda—Kosta-nai—Berlin und zu­
rück).

Die Flugtickets sind in der Kasse des Städtischen 
Flughafens Karaganda erhältlich.

Achtung! Am 21. Juni wird ein verbilligter Flug nach 
Berlin veranstaltet. Beeilen Sie sich, Tiqkets zu erwerben!

Auskünfte über Telefonnummern: 8(3212) 55-84-93
und 51-41-07

МЫ СОЕДИНЯЕМ МИРЫ 

Ц^гцлярньте абххарейсы 
из ropntjnft Казахстана

Генеральное представительство германской фир­
мы «Luftbrücke «GmbH» в Казахстане реализует авиа­
билеты из городов Казахстана: Алматы, Жамбыл, Кара­
ганда, Павлодар, Семипалатинск и Кокшетау в город 
Дюссельдорф и обратно и по маршруту Караганда — 
Костанай — Берлин и обратно.

Билеты можно приобрести в кассе аэропорта «Город­
ской» города Караганды.

Внимание! 21 июня выполняется льготный рейс в Бер­
лин. Спешите приобрести билеты!

Обращаться по телефонам: 8 (3212) — 55-84-93 и 
51-41-07.

6 I ср.ианию

Перевозка rpqsoft Ö любые ropoqa 
^Joccuu, Дазахппана, Жиргизии

Каши уеххьх ццпйлстЙираюхп ftccx 
^ИНы лехххаелх на cfmeui пихилийс

Алматы, ул. Фурманова, 48 (угол Жибек Жолы), кв. 25 

тел. (3272) 33.54.71

derung der Rohstoffe den Planeten 
Erde bedrohten.

Die Weichen für diese Mensch­
heitsaufgabe werden in den näch­
sten Monaten gestellt. Anfang 
September soll die UNO-Bevölke- 
rungskonferenz in Kairo einen Ak­
tionsplan beschließen, um das 
Wachstum der Menschheit zu brem­
sen. Vom Erfolg dieser Konferenz 
mag es abhängen, ob die Weltbe- 
völkerung, wie Optimisten hoffen, 
sich in 50 Jahren bei knapp acht 

Milliarden stabilisiert oder, wie 
Pessimisten befürchten, weiter 
wächst auf 18 Milliarden im Jahr 
2100.

Zur Zeit bevölkern etwa 5,7 Mil­
liarden Menschen die Erde. Zwei

Die Aktiengesellschaft „Puls" Ist 
Im Gebiet Pawlodar weitgehend be­
kannt. In den fünf Jahren Ihres 
Bestehens hat sie Dutzende hoch­
rentable Betriebshallen und Pro­
duktionsbetriebe Ins Leben gerufen, 
die Trikotagen, Linoleum, Tapeten, 
Geschirr, Sanit&rsteingut, Speiseeis, 
Käsen und vieles andere mehr er­
zeugen.

Die AG investiert Ihre Mittel 
auch in kleinere Unternehmen, die 
keine Millioneneinnahmen verspre­
chen, jedoch in ihrem Interesse ar­
beiten.

Auf diese Weise Ist „Puls" auch 
zum Stifter der Stadtzeitung 
„Mestnoje Wremja" („Die Ortszeit") 
geworden. Diese achtseitige Aus­
gabe mit 5 000 bis 15 000 Exempla­
ren Auflage wird von fünf Journa­
listen gestaltet, deren Durchschnitts­
alter 27 Jahre Ist. Das nichttra­
ditionelle Herangehen an gesell­
schaftspolitische Informationen, die 
Publikation brisanter Materialien 
über die Probleme der Medizin und 
des Schutzes der öffentlichen Ord­
nung haben die „Mestnoje Wre­
mja“ in Pawlodar sehr populär ge­
macht.

Eine weitere Schöpfung der AG 
„Puls", mit deren praktischem 
Nutzen in Zukunft stark gerechnet 
wird, ist die Firma „Dana-Poly­
graph". Ihre Tätigkeit hat sie mit 
der Herstellung von Visitenkarten, 
Formularen, Siegeln und Stem­
peln begonnen. Entworfen werden 
sie mit Hilfe von Computern und 
mit moderner Technik aus dem 
Westen.

Unsere Bilder:
Der stellvertretende Chefredak­

teur Oleg Alexandrow (links) und 
der Chef vom Dienst Andrej Jego­
row beim Sichten der fälligen Aus­
gabe der Pawlodarer Stadtzeitung 
„Mestnoje Wremja“.

Die Operatorin der „Dana-Poly- 
graph", Jelena Merkuschewa, ent­
wirft Siegelzeichnungen mit Com­
puter.

Fotos: KasTAG

Lorche, s Koche kannsf'r spaare!
Des war noch immr so, wann sich 

am Himmel e schwarz Regewolk 
gzeicht hot, hots im Chriscntpenz 
Vetter David seim Haus schun gre- 
chert. Des hätt sichr net sei brau­
che, wanns Dach ganz wär gwest.

M Vetter David sei Fraa, s Lor­
che, hot sich schun s Maul wund- 
gschwätzt, er soll sich die Dach- 
aeckr hole un s Dach in Ordnung 
bringe losse. Awr wie gehts dann, 
aamol wäre kaa Bretter, s anner- 
mol kaa Nächl un s drittemol isr zu 
«gwest, dene Dachdeckr for 

•weit zu zahle.
„Wann du jo en Chosain wärst, 

der im Kästje Menschevrstand hätt, 
do wärs Dach schun längst ganz, 
un ich bricht mich in die Sach net 
eimische", sahts Lorche so recht 
ufrichtich, wie se noch som starke 
Reche naß wie ausgsäufte Hammstr 
ausm Haus rauskomme sin. „Des 
kommt soweit, ich muß noch dr 
Plotnik geh odr solwr ufs Dach 
krebsle."

Uf dr Lorche ihr Gsagtes hot dr 
Vetter David immr soviel wie gar- 
nix ghalte. Desmol awr hots dem 
Alte kaa Ruh gewe, vielleicht könnts 

Milliarden davon leben allein in 
China (1,1) und Indien (0,9). Die 
jetzige Wachstumsrate von 1,5 
Prozent jährlich bedeutet, daß je­
den Tag 250 000 Menschen oder je­
de Woche eine Großstadt wie Ham­
burg hinzukommen. Am schnellsten 
wächst die Bevölkerung nach An­
gaben des Worldwatch-Instituts in 
Washington in Afrika (2,9 Prozent 
jährlich), gefolgt von Lateinameri-

Bei der Vorbereitung der Kairo- 
Konferenz haben Vertreter aus 
Entwicklungsländern ; massive Kri­
tik an früheren Methoden der Be­
völkerungspolitik geübt, etwa an 
Zwangssterilisierungen von Frauen

Lorche werklich recht hawe, er 
könnt jo aach selwr s Dach in 
Ordnung bringe, do täts Geld for 
die ganz Arweit im Haus bleiwe.

„So, guth Mann", hots Lorche 
ougfange, ihm ihren Plan auszule- 
ge, „bsorg dr nor alles, waste not­
wendig host, un so schnell wie mög­
lich ufs Dach, un ich... ich mach, 
daßte, sobald s Dach gdeckt host, 
am Tisch bei deinr Leibkoscht, bei 
Kraut un Brei mit Schweineflaasch 
sitze kannst."

Am annre Tag wars Wettr grod 
wie bstellt. Dr Vetter David hot 
aach ganz hortig gnung Brettr 
beigbrocht, die Nächel hots Lorche 
selwr in dr Lawke gkaaft, s Beil, 
die Säg, dr Hammr un die Beiß­
zang hotte se sich bei Nochbers 
glehnt.

S war grod, wie wanns so sei 
sollt. Dr Vetter David war recht 
bald ufm Dach, die alte verlöcherte 
Brettr hottr aans nochm annre ab- 
grisse un uf die Erd runnrgschmis- 
se. Grod wier am End war mit de­
ne Brettrabreiße, hot sei Lorche vun 
unne zugeguckt un war recht froh.

„Nu woi, David, nix iwrs Net- 

in der Dritten Welt und Menschen­
versuchen mit Verhütungsmitteln, 
die in den Industrieländern noch 
verboten waren. Gewarnt wurde 
auch vor fremdcnfeindlichen und 
rassistischen Untertönen bei der Be- 
völkerungsdebate, die mit Begrif­
fen wie etwa „menschlicher Zeit­
bombe", „Bevölkerungsexplosion" 
oder „Flut von Afrikanern und 
Asiaten" fremdcnfeindlichc Ängste 
und rassistische Stimmungen schür­
ten.

Bei den vergangenen UNO-Be- 
völkcrungskonierenzen in Bukarest 
(1974) und Mexiko (1984) war viel 
über Nord-Süd-Konfrontation und 
Über Annutsbekämpfung in der 
Dritten Welt diskutiert worden, 
weil Armut, mangelnde Bildung 
und Unterdrückung der Frauen re­
gelmäßig mit hoher Kinderzahl ein­
hergehen. Als Grundübel wurde die 
ungerechte Struktur des Welthan­
dels angeprangert, die reiche Län­
der immer reicher und arme immer 
ärmer mache.

nochgewe. Guck mol, wies bei dir 
so britke geht, Wien fertige Häuser­
bauer.’

„Nu, ich bin doch noch bei gsun- 
de Gliedr un vollr Kraft", saht dr 
Vetter David vun owe un hot immr 
ärgr ougepackt

Wies Lorche die neie Brettr hot 
ufs Dach gewe ghat, saht se recht 
zufriede: „Twreil dich net, s Flaasch 
muß e bißche lang koche, die Kar- 
toffl schäl ich jetz uns Kraut is 
hortig gar... ich muß mich doch ei­
le."

„Loß, loß, ich wer jetz allaanig 
fertig, mach, dasses Esse fertig 
werdl" saht dr Vetter David stolz 
vum Dach.

Un werktlich, beim Vetter Da­
vid is nor dr Schwitz so komme, so 
hottr ougpackt. Awr wier am. End 
war uns letschte Brett ounägle 
wollt, isr dorch sei Ungschicklich- 
keit abgrutscht un uf die Erd gfalle. 
Wier noch in dr Luft war, hotr seim 
Lorche laut zugrufe: „Lorche, s 
Koche kannstr neit spare, ich eß in 
dr Bolnitze!"

Georg HAFFNER

Rußland und Deutschland
Zur Geschichte der Entstehung 

der deutsch russischen Beziehungen
ZUM URSPRUNG .DES 

BEGRIFFES „RUS"
Bereits zu Anfang des 9. Jahr­

hunderts, da in Westeuropa schon 
eine ganze Reihe von staatlichen 
Gebilden bestand, siedelten auf 
dem Territorium der späteren Kie­
wer Rus I3 selbständige Stämme, 
und zwar die Poljanen, Seweria- 
nen, Drewljanen, Bushanen, Belo- 
Chorwaten, Ulitschen, Tiwerzen, 
Dregowitschen, Radimitschen, Wja- 
titsenen, Polotschanen, Kriwitschen 
und Slowenen. Ein jeder Stamm 
wurde von einem Stammältesten 
verwaltet, der von der Volksver­
sammlung gewählt wurde. So 
nennt die Chronik z. B. den Äl­
testen der Nowgoroder Slowenen 
Gostomysl. Der Anführer des Stam­
mes war in der Regel ein starker 
Krieger, der bei Kriegshandlungen 
das gesamte Volksheer anleitete. 
Zu Friedenszeiten verfügte er über 
eine kleinere Gefolgschaft, beste­
hend aus seinen Vertrauensmän­
nern, unter denen schon damals 
nicht selten Skandinavier vertre­
ten waren. Die Kriegsbeute wurde 
unter den Teilnehmern des Feldzu­
ges, die Gefangenen unter dem ge­
samten Volk verteilt: die erober­
ten Gebiete wurden durch die Sie­
ger besiedelt.

Ab und zu schlossen sich die ein­
zelnen Stämme zum Zweck der 
Kriegsführung und der Landes­
verteidigung zu kleineren und grö­
ßeren Bündnisse zusammen.

Ursprünglich zerfielen die slawi­
schen Stämme in zwei Gruppen: die 
nördliche, bestehend aus Slowe­
nen, Kriwitschen und einigen 
nichtslawischen Stämmen, und die 
südliche, die die Poljanen, Sewerja- 
nen und Wjatitschen umfaßten. 
Diese zwei Verbände bildeten den 
Kern des altrussischen Staates.

Den Nowgoroder und Pskower 
Slowenen, den Tschuden und den 
Wessen, die lange Zeit den Nor­
mannen tributpflichtig waren, ge­
lang es, nachdem sie sich um Now­
gorod vereinigt hatten, die Warä­
ger hinter das Meer zu verdrängen. 
Die andauernden Fehden zwischen 
den Stammesältesten, in die das 
gesamte Volk stets mit einbezogen 
wurde, veranlaßten die Slawen zu 
einer sonderbaren Abmachung...

Man schrieb das Jahr 862. Die 
Ghronik berichtet: Die Slawen von 
Nowgorod, die Kriwitschen, die 
Wessen und die Tschuden schickten 
über das Meer, zu den Warägern, 
den Rus, eine Gesandschaft, um ih­
nen zu sagen: „Unsere Landstri­
che sind ausgedehnt und reich, je­
doch haben wir keine Ordnung, 
kommt zu uns, um uns zu regieren 
und zu beherrschen."1

Sehr einfache Worte sprachen 
die Slawen, kurz und ausdrucks­
voll, — sagt Karamsin, der her­
vorragende Historiker und Publi­
zist, dessen Beitrag zur russischen 
Geschichtsschreibung bis heute 
noch nicht gebührend geschätzt 
wird.

Die Brüder Rjurik, Sineus und 
Truwor, wohl durch Taten bekannt, 
geben ihr Einverständnis, das Re­
gieren über die Menschen zu über­
nehmen, die im aufopferungsvol­
len Kampf ihre Freiheit erobert 
hatten, dabei jedoch Kraft fanden, 
die einstigen „Tributeintreiber“ als 
ihre Herrscher zu begrüßen. Dazu 
war bestimmt Mut und rationelles 
Denkvermögen erforderlich.

Rjurik ließ sich in Nowgorod 
nieder, Sineus in Beloosero und 
Truwor in Isborsk. So war der An­
fang. Und es ist nichts Außerge­
wöhnliches, daß die Nowgoroder 
sich entschlossen haben, die War- 
räger, ihre früheren Gegner ins 
Land zu rufen und sich regieren zu 
lassen. Zu einem solchen Entschluß 
kamen sie nicht über Nacht. Und 
nicht nur die andauernden inne­
ren Fehden zwischen den Stammes­
ältesten, welche Unordnung im 
Landesinneren verursachten, gaben 
dafür den Ausschlag. Wie aus der 
Geschichte hervorgeht, wurden die 
um Nowgorod siedelnden Slowe­
nen, Kriwitschen sowie die Tschu­
den und Wessen im Norden ständig 
von den kriegerischen Warägern 
und im Osten von verschiedenen 
Nomaden, aber auch anderen 
slawischen Stämmen bedroht Somit 
schlossen sie sich zuerst wie ge­
sagt, zu einem Bündnis zusam­
men und kamen dann zu einer Ab­
machung, indem sie die ersten zum 
Schutz vor den zweiten nutzten.

Die Rjurikiden kamen in ihre 
Residenzstädte mit einer starken 
Gefolgschaft, den Rhos-Mannen, die 
zuerst ausschließlich aus Warägern 
bestand, zu denen mit der Zeit 
auch Einheimische stießen. Der 
Nachfolger Rjuriks, Fürst Oleg, ei­
gentlich Helgi (882—912), dehnte 
seine Macht im Jahre 882 
über Kiew aus und erklärte diese 
Stadt zur „Mutter der russischen 
Städte". Die Unterwerfung Kiews 
und der in der Umgebung der Stadt 
siedelnden slawischen Stämme der 
Drewljanen, Sewerjanen und Radi­
mitschen wird vom Chronisten als 
der Anfang des frühfeudalen rus­
sischen Staates bezeichnet. Der Na­
me Rhos, ursprünglich die finnische 
Bezeichnung für die Waräger, wur­
de nach und nach auf das gesam­
te Heer der Ostslawen angewendet.

Fürst Igor (912—945) unterwirft 
sich weitere slawische Stämme der 
Ulitschen, Tiwerzen, auch die eini- 
fe Jahre außerhalb von Kiews Ein- 
luß befindlichen Drewljanen. Der 

Sohn Igors und der Fürstin Olga 
(945—969), Swjatoslaw (965—972), 
sowie deren Enkel Wladimir (979 
— 1015) dehnen ihre Gewalt über 
den letzten slawischen Stamm, die

(Fortsetzung. Anfang Nr. 23,24) 

Wjatitschen, aus. In diese Zeit fällt 
der Herausbildung der altrussi­
schen Volksgemeinschaft. Es ent­
steht ein neuer inhaltlicher Begriff 
„Russkaja semlja" — Rußland.

Aus der obigen Schilderung geht 
hervor, daß an der Spitze des 
russischen Staates in der Entste­
hungszeit die Rjuriken standen. Soll 
es aber heißen, daß der russische 
Staat von den Normannen ge­
gründet wurde? Selbstverständlich 
nicht. Denn die Entstehung eines 
staatlichen Gebildes ist nur in dem 
Fall möglich, wenn dafür die ent­
sprechenden ökonomischen und 
sozialpolitischen Voraussetzungen 
vorliegen. Die äußere Einmischung 
kann diese Prozesse zwar aufhal­
ten oder beschleunigen, jedoch kei­
nesfalls ersetzen?2 3 4 5 6

Die Idealisierung der Rolle der 
Persönlichkeit durch die Geschichts­
schreiber und Publizisten noch in 
der jüngsten Zeit, und zwar die 
Akzeptierung der Möglichkeit der 
Gründung eines Staates durch eine 
Person oder auch eine Gruppe von 
Personen, wie dies die waräger- 
Gefolgschaft, die sogenannte Dru- 
shina, gewesen ist, ist eben der 
Grund für die Entstehung dieser 
unersprießlichen Diskussion.

Und nun möchten wir auf den 
Ursprung der Benennung des Rus­
sischen Staates zu sprechen kom­
men. Warum eigentlich „Rus"?

Die Verfechter des autochthonen 
Ursprungs dieser Bezeichnung be­
stehen darauf, daß am Flusse Rosj 
schon vor dem 9. Jahrhundert ein 
Volk der Rossen siedelte, deren Na­
me in der späteren Zeit für die Be­
nennung des entstandenen Slawen­
staates angewendet wurde. Für eine 
solche Behauptung führen diese 
Historiker jedoch keine Beweise 
an; wie schon vor zwei Jahrhun­
derten bauen sie auf Vermutun­
gen und nicht auf geschichtliche Tat­
sachen. Die Chroniken schweigen 
sich darüber aus.

Die meisten Linguisten verweisen 
darauf, daß der Name Rhos auf 
die finnische Bezeichnung der Nor­
mannen zurückzuführen ist. Und 
zwar auf das Wort ruotsi von rot Ru­
der, Ruderer, rudern. Das war die Be­
nennung für die Normannen, die 
vom Meer aus mit Ruderbooten ka­
men und die die finnischen und 
slawischen Stämme fortwährend 
bedrohten, vgl.: ruotsi (finnisch), 
roots (estnisch), rotsi (karelisch) 
— alles Begriffe, die Schwede, 
Schweden bedeuten. Die Bezeich­
nung mit einem Wort des Kriegszu­
ges und der daran Beteiligten ist 
typisch für Skandinavien. Analo­
gien lassen sich im Wort Wikin­
ger (von vikinger—Krieger, Teil­
nehmer an der Heeresfahrt der Wi­
kinger) verfolgen.

Der Übergang des finnischen 
ruotsi zum altrussischen rus läßt 
sich phonetisch begründen. Das 
westfinnische uo/oo wurde im Alt­
russischen gesetzmäßig durch wie­
dergegeben, was durch eine Reihe 
von Analogien bestätigt werden 
kann, z. B. finnisch suomi > altrus­
sisch sumj. Die Möglichkeit des 
Übergangs des Finnischen-ts-zum 
Altrussischen-c-(s) läßt sich durch 
eine Reihe von sprachlichen Ge­
setzmäßigkeiten erklären: Erstens 
konnte die Entlehnung vor der 
Herausbildung des-ц-(c) in der 
altrussischen Sprache stattgefun­
den haben, zweitens, wenn diese 
Entlehnung in einer späteren Zeit 
geschah, so konnte das-c im Wort 
Rusj durch die Vereinfachung der 
Konsonantengruppen-ts entsteh e n, 
wie es zum Beispiel im Wort vepsä- 
wesj-(Wessen) geschehen ist.

Daraus folgt, daß seinem Ur­
sprung nach das skandinavische 
Wort Rusj einen langen Ent­
wicklungsweg zurückgelegt und 
somit einen Bezug auf die Norman­
nen nur in der vorstaatlichen Pe­
riode der Ostslawen hat, und daß 
seine Evolution eine Gesamtheit 
von ethnischen, kulturellen, sozialen 
und politischen Prozessen des Wer­
dens der astslawischen Staatlich­
keit widerspiegelt.*

ERSTE GEMEINSAME 
HANDLUNGEN DER 
DEUTSCHEN UND 

DER AUSSEN
Der Sohn Swjatoslaws, Wladimir 

(978—1015) betrieb eine auf die 
Annäherung an Byzanz ausgerichte­
te Politik. Ihm diente wohl die 
staatliche Tätigkeit seiner Groß-, 
mutter, der Fürstin Olga, als Vor­
bild.

Nach der Annahme des Christen­
tums (988), was den Anschluß 
der Kiewer Rus an die gesamte 
kirchlich-geistige Welt bedeutete, 
unternahm Wladimir eine Reihe 
von diplomatischen Schritten, die 
das Ansehen des russischen Staates 
merklich steigen ließen. Wladimir 
lebte in Frieden, wie die Chronik 
berichtet, mit den benachbarten 
Fürsten — mit Boleslaw, dem pol­
nischen, mit Stephan, dem ungari­
schen, und mit Andreas, dem tsche­
chischen, und es herrschte zwischen 
ihnen Frieden und Eintracht. Nach 
dem Tod der ersten Frau Wladi­
mirs, der Schwester des byzantini­
schen Kaisers Basileios, Anna 
(1010), heiratete er die Tochter des 

deutschen Grafen Kuno von En- 
ningen. „Wenn es richtig ist", 
schreibt Manfred Hellmann, „was 
umstrittene und undeutliche Nach­
richten melden, daß eine hohe Adli­
ge, die einen .König’ der Russen 
geheiratet habe, eine Enkelin Kai­
ser Ottos des Großen war, dann er­
gäbe sich damit eine direkte Ver­
bindung zwischen den Riuriklden 
und den Ottonen. Es würde dies 

nur bestätigen, daß Wladimir nach 
seiner Taufe und seiner Verbin­
dung mit dem regierenden byzanti­
nischen Kaiserhaus auch eine solche 
zum westlichen Kaiserhaus suchte, 
zumal es damals zwar Entfremdun­
gen, wohl auch Spannungen, aber 
noch keinen Bruch zwischen der 
Ost- und Westkirche gab".8 In der 
Weltgeschichte gibt es nicht wenige 
Beispiele, wie die Regenten durch 
geschickte Heiratspolitik Bezie­
hungen zu anderen Staaten herstell­
ten oder sie verbesserten, wenn 
solche bereits bestanden. Die rus­
sischen Fürsten bildeten da keine 
Ausnahme. Fürst Swjatopolk war 
vermählt mit der Tochter des Kö­
nigs von Polen Boleslaw I.; Jaros- 
taw der Weise, mit der Tochter des 
schwedischen Königs Olaf, und sei­
ne Söhne und Töchter verheiratete 
er mit den königlichen Häusern 
Norwegens, Frankreichs, Ungarns, 
Englands, Polens, Griechenlands, 
zwei weitere seine Söhne heirateten 
hohe deutsche Adlige: Jaroslaw, 
Fürst von Smolensk, nahm sich zur 
Frau Oda, die Tochter Leopold Graf 
Glismondischs des Älteren und sei­
ner Gemahlin Ida, der Nichte des 
Kaisers Heinrich III. und Papst 
Leos; Igor, Fürst von Wladimir, 
heiratete die Tochter des Grafen 
von Orlagemunde und seiner Frau 
Kunigunde, der Tochter des Mark­
grafen von Meißen, Ortrud. In der 
Literatur werden 65 solche Ehen 
erwähnt, die meisten entfallen auf 
Polen (16), Deutschland (10), 
Byzanz und Ungarn (je 7 Ehen). 
Seit der zweiten Hälfte des 12. 
Jahrhunderts wurden viele Ehen 
zwischen den russischen Fürsten 
und Töchtern Polowetzer Fürsten 
geschlossen.®

Schon in jene ferne Zeit fallen 
auch die ersten gemeinsamen 
Handlungen von Deutschen und 
Russen. Der Enkel Olgas, der rus­
sische Großfürst Wladimir, war es, 
der bemüht war, nicht nur diploma­
tische, sondern auch freundschaft­
liche Beziehungen mit dem deut­
schen Kaiserhaus herzustellen. Ge­
mäß einer vorhergegangenen Ab­
sprache mit dem deutschen Kaiser 
Heinrich II. (1002—1024) gab "X 
dem Missionsbischof Brun v _Д 
Querfurt den Auftrag, Friedensab­
sprachen zwischen den Steppenoma­
den und Wladimir zuvermitteln. 
Diese Aufgabe wurde vom deutsch­
stämmigen Kiewer Diplomaten er­
folgreich erfüllt, dies ergeht au^ 
einem Brief Bruns an Kaiser Hein­
rich II.7

Ein weiteres Zeugnis über ge­
meinsames Handeln der deutschen 
und russischen Herrscherhäuser lie­
fert uns die folgende Tatsache: 
Nach dem sich Boleslaw I. Chrab- 
ry (der Tapfere, 992—1025), der 
polnische Herzog, im Zuge groß­
polnischer Absichten zum König 
von Polen (1025) hatte krönen las­
sen, wurde sein Sohn Mieszkos II. 
(1025—1934) schon 1031 von Kai­
ser Konrad II. und Großfürsts Ja­
roslaw dem Weisen gezwungen, 
auf die Königswürde zu verzichten. 
Im Jahre 1039 erlangten Hein­
rich III., Kaiser Konrads Erbe, 
und Jaroslaw der Weise durch V \ 
handlungen die Rückkehr aüf 
polnischen Thron des nach dem Tod 
Mieszkos II. (1034) vertriebenen 
Herzogs Kasimir I.

Die Zeit der Herrschaft Jaroslaws 
wird in der Chronik bezeichnet als 
eine Periode, da Kiew auf sich ei­
ne wachsende Aufmerksamkeit sei­
tens der benachbarten West- und 
Ostländer zog. Kaufleute von nah 
und fern zogen nach dem an rus­
sischen und orientalischen Waren 
überreichen Kiew, gründeten dort 
Handelshöfe, vermittelten dadurch 
fremdländisches Kulturgut. Es 
entstand eine katholische Ge­
meinde in Kiew, deren Mitglieder 
— polnische, italienische una deut­
sche Katholiken — ungestört ihrem 
Glauben nachgehen durften. Eins 
blieb ihnen strengstens untersagt: 
unter den russischen und griechi­
schen Orthodoxen zu missionieren.

Die Initiativen Jaroslaws des 
Weisen zur Annäherung an das 
Kaiserhaus des Heiligen Römi­
schen Reiches Deutscher Nation 
wurde von den russischen Für­
sten auch nach der Kirchenspal­
tung (1054), — dem endgültigen 
Bruch zwischen der römischen und 
der orthodoxen Kirche, freilich mit 
unterschiedlichem Engagement 
weiterentwickelt und ausgebaut. 
Auch weitere eheliche Verbindungen 
zwischen dem russischen und deut­
schen Herrscherhaus blieben nicht 
aus. So wurde zum Beispiel die 
Tochter des Fürsten Wsewolod, ge­
storben 1093, Eupraxia, mit dem 
Grafen Heinrich von Stade und 
nach dessen! Tod mit Kaiser Hein­
rich IV. vermählt. Da soll erin­
nert werden, daß es schon die Zeit 
war, da die orthodoxe Geistlichkeit 
sich mit lauter Stimme gegen die 
Verbindungen der Fürsten mit dem 
„häretischen" Westen äußerte.
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